
		
		1. Kapitel. Wie die Zwillinge ihren Einzug halten

		Der letzte Septembertag hatte alles Sonnengold des Sommers noch
einmal zusammengerafft. Goldene Lichter warf er in die krummen
Straßen der alten Universitätsstadt hinein und putzte die
Fensterscheiben an den trotz ehrwürdigen Alters die Berghänge
hinaufkletternden Häuschen, daß sie nur so blitzten. In jeden noch
so vergessenen Winkel streute er eine Handvoll Sonnengold. Das
bunte Herbstlaub der Berggärten ließ er metallisch erflimmern. Am
meisten aber hatte er's auf die Saale abgesehen, der letzte
September. Das silberne Flußband, das sich durch Wiesen und Anhöhen
schlängelte und Jena anmutig umgürtete, sprühte von lauter
Diamanten und Smaragden. Es war, als könne die alte Stadt sich
heute nicht schön genug machen.

		Das hatte auch seinen guten Grund. Denn über den
lindenbestandenen Marktplatz, auf den Studenten Stühle und Tische
aus dem verräucherten Kneiplokal hinausgetragen hatten, um noch
einmal Sommer zu feiern, ratterte ein Wagen. Bunte Studentenmützen
flogen in die Luft.

		»Professor Winter – er holt sich endlich seine Kinder nach Jena
– na, Zeit wird's, daß er Wohnung bekommen hat – habt ihr die
netten Kinder gesehen?« so schwirrte das an den Studententischen
noch hin und her, als der Wagen längst schon durch den Spitzbogen
des alten Johannistores verschwunden war.

		Drinnen aus dem Viersitzer schauten vier neugierige Kinderaugen,
ein Paar blaue und ein Paar braune, heraus.

		»Jena ist eine sehr häßliche, alte Stadt – Neapel ist viel
schöner.« Da war die noch nicht zwölfjährige Weisheit bereits mit
ihrem Urteil fertig.

		»Ich denke, mein lieber Junge, du wirst deine Ansicht wohl noch
ändern und gern hier sein in der ehrwürdigen Musenstadt, in der
bereits dein Großvater und dein Vater die schönsten Studentenjahre
verlebt haben«, meinte der Professor lächelnd.

		»Mir gefällt unsere neue Heimat.« Die hellbraunen Augen des
Töchterchens wanderten in all die Gäßchen und Winkel. »Es ist so
lieb, [bookmark: page8] so traulich
und gemütlich hier, überall Blumen an den Fenstern. Mir ist's, als
ob wir jetzt erst richtig in Deutschland sind.«

		»Freiburg im Breisgau, wo wir vier Monate bei den Großeltern
gewesen sind, gehört auch zu Deutschland«, verbesserte sie ihr
Zwillingsbruder.

		»Na ja, da waren wir doch aber bloß zu Besuch, nicht richtig
daheim«, verteidigte sich die Schwester.

		»Wenn du so schlecht Geographie kannst, wirst du nicht in der
Quarta mitkommen«, fuhr der Junge trotzdem unbeirrt fort.

		»Hier habe ich gar keine Angst vor der Schule. Es sind ja alles
deutsche Kinder und deutsche Lehrer. Nur in Italien war mir bange,
wo alles so fremd und anders war.«

		»Dir ist immer bange«, entschied der um zwei Stunden ältere
Bruder. »Hast du nicht Angst vor dem niedlichen Berg da drüben? Er
könnte am Ende Feuer speien wie der Vesuv.«

		»Laß das Suschen in Frieden, Herbert«, mischte sich jetzt der
Vater belustigt hinein. »Müßt ihr euch denn immer herumkabbeln.
Früher habt ihr euch doch so gut vertragen. Gar nicht mehr, als ob
ihr Zwillinge wäret.«

		»Ist ja bloß Spaß«, verteidigte Suse ihren Zwilling. Dieser
wurde rot, denn er hatte wirklich das Gefühl, jetzt nicht immer
nett zu seiner Schwester zu sein. Schnell ablenkend, fragte er:
»Warum ist Mutti nicht mit zur Bahn gekommen?«

		»Es gab noch allerlei im Hause zu ordnen. Auch rückt
möglichenfalls die neue Minna schon heute ein, da morgen Sonntag
ist. Die sollte nicht vor verschlossenen Türen stehen. Paßt auf,
jetzt begrüßt die Alma mater euch
Professorenkinder.« Der Vater wies auf einen stattlichen Bau, der
von einem Turm gekrönt war. »Das ist die neue Alma mater, die alte – – –«

		»Wo – wo? Ich sehe sie ja gar nicht.« Herbert erhob sich,
obgleich das Gebäude wirklich groß genug vor ihm lag.

		»Alma – was für 'ne neue Alma? Ich denke, unser neues Mädchen
heißt Minna«, erkundigte sich Suse verwundert.

		Schallendes Gelächter antwortete. Der Vater lachte, daß er sich
die Augen mit dem Taschentuch wischen mußte. Herbert stimmte
natürlich sogleich mit ein. Er lachte wiehernd. Und das war gemein
von ihm. Denn im Grunde war er auch nicht klüger als die Suse.

		Die saß mit langem Gesicht da. Was hatte sie denn Dummes [bookmark: page9] gesagt? Nicht viel
hätte gefehlt, dann hätte sie ihren Einzug in Jena mit Tränen
gehalten.

		Da klopfte der Professor aber schon besänftigend dem Töchterchen
die Wange.

		»Ist nicht schlimm, Herzchen. Obgleich du als Professorenkind
und Enkelin die Alma mater kennen
mußt. Nun, mein Herr Sohn, erkläre du's der Suse. Du scheinst ja
gut Bescheid zu wissen, da du dich so über ihre Unwissenheit
belustigst«, wandte sich der Vater an den Jungen.

		Der wurde ziemlich verlegen. Aber nur nicht zeigen, daß man
nichts wußte, bloß nicht ausgelacht werden. So sagte Herbert
möglichst selbstbewußt: » Mater heißt
auf lateinisch Mutter – madre im
Italienischen, das könntest du eigentlich auch wissen, Suse.«

		»Na, und alma und was bedeutet
alma, Herr Lateiner?« Der Vater ließ
nicht locker.

		»Alma ist nur ein Mädchenname – billig, Alma mater heißt natürlich ›Almas Mutter‹«, sagte
Herbert großartig.

		Der Vater zog ihn am Ohr. Diesmal lachte er nicht. »Daneben
geschossen! So muß es allen Besserwissern ergehen, Herbert. Warum
gestehst du's denn nicht ein, daß du es nicht weißt? Das ist doch
keine Schande. Man hat nie ausgelernt, selbst große Leute nicht.
Aber unwahr ist es und lächerlich, sich aufzuspielen, als ob man
alles wisse.« Das war gleich eine ernste Rüge in der neuen
Heimat.

		»Na, was heißt denn alma?« knurrte
Herbert.

		»Die Nahrunggebende. Die nährende Mutter heißt Alma mater, und man versteht darunter die
Universität, die ihren Söhnen, den Studenten, geistige Nahrung
spendet. Als neue Bürger der alten Studentenstadt Jena müßt ihr das
wissen. So – und nun schaut einmal dort hinüber. In diesem Garten,
Prinzessinnengarten heißt er, liegt das Planetarium, die neue
Wirkungsstätte eures Vaters. Seht ihr die große, runde Kuppel dort
durch die Bäume schimmern? Das ist das Planetarium.«

		»Vater, laß halten, bitte bitte, laß halten, daß wir es gleich
ansehen können«, rief Herbert aufgeregt.

		»Nein, mein Junge, dazu brauchen wir Zeit. Ihr sollt einen
richtigen Eindruck von dieser großartigen Einrichtung bekommen.
Nächste Woche halte ich dort einen Vortrag mit Vorführungen der
Gestirne unseres Heimathimmels. Ich freue mich schon darauf, was
für ein gewaltiges Erlebnis das für euch sein wird.« [bookmark: page10]

		»Wir wollen es lieber gleich erleben. Bis nächste Woche ist noch
schrecklich lange hin. Da können wir noch zehnmal tot sein. Auf das
Planetarium habe ich mich am allermeisten gefreut hier in Jena«,
versuchte Herbert noch einmal sein Heil.

		»Die Mutter wartet daheim mit dem Kaffee auf uns. Jetzt ist das
Planetarium überhaupt geschlossen, mein Junge.«

		»Na, wenn du der Direktor bist, Vater, mußt du doch die
Schlüssel dazu haben«, beharrte der Junge eigensinnig. Aber es
nützte ihm nichts. Wenn der Vater mal etwas gesagt hatte, dann
blieb es dabei.

		»Prinzessinnengarten, was ist das für ein schöner Name. Es
klingt wie ein Märchen. Wohnen da richtige Prinzessinnen?« Für
Suse, die ein sinniges Kind war, hatte der Garten mehr Interesse
als das Planetarium.

		»Das Schlößchen im Prinzessinnengarten gehörte zu Goethes Zeiten
den weimarischen Prinzessinnen. Goethe war dort oft ihr Gast. Jetzt
finden dort Ausstellungen statt«, erzählte der Vater.

		»Der Großpapa in Freiburg hat aber gesagt, Jena sei die Stadt
Schillers und Weimar die Stadt Goethes«, berichtete Herbert wieder
mal als Besserwisser.

		»Stimmt auch, Kinder. Schiller war hier in Jena
Universitätsprofessor der Geschichte – – –«

		»Wie Onkel Ernst«, fiel Suse erfreut ein.

		»Und da Goethe seinen Freund Schiller oft besuchte, hielt er
sich ebenfalls viel in Jena auf. Ganz Jena ist voll von alten
Erinnerungen. Die denkwürdigen Stätten werdet ihr alle
kennenlernen.«

		Der Wagen war inzwischen aus dem Häusergewirr der Innenstadt zu
dem an Bergeshöhen sich hinziehenden Villenviertel Jenas
emporgeklommen. Von hier hatte man einen schönen Blick ins
Saaletal, auf die tiefer liegende Altstadt und die am andern
Saaleufer ansteigenden Berge.

		»Dort drüben das ist der berühmte Fuchsturm.« Der Professor wies
auf einen sich in die blaue Herbstluft bohrenden Turm auf der Höhe.
»Der Überrest einer einst stattlichen Ritterburg.«

		»Miau – miau –«, mauzte es jämmerlich in die Erklärung des
Vaters hinein.

		»Meine Piccola wird ungeduldig.« Suse lüftete vorsichtig das
buntseidene Tuch, das sie über ein Körbchen auf ihrem Schoße
gebreitet hatte. Grasgrüne Katzenaugen schauten blinzelnd heraus,
ein [bookmark: page11]
rosenrotes Schnäuzchen mauzte jämmerlich. »Piccola kann das Fahren
nicht vertragen. Sind wir denn noch nicht bald da, Vatichen?«

		»Noch einen Augenblick, Fräulein Ungeduld. Gleich biegt der
Wagen um die Ecke. Seht ihr das braune Holzhaus mit den leuchtend
blauen Fensterläden da oben am Berge? Das ist unser neues Heim, das
›Sternenhaus‹.«

		»Sternenhaus hast du's genannt? Wie hübsch, Vati. Ach, da guckt
ja die Mutti schon vom Balkon herunter – sie winkt – Tag, Muttichen
– – –.« Die Zwillinge nickten und schrien aufgeregt
durcheinander.

		»Pst, Kinder, ihr seid nicht allein in Jena«, beschwichtigte der
Vater. Denn hinter den Gardinen der verschiedenen Villenfenster
tauchten Köpfe auf, die den Einzug von Professors Zwillingen mit
ansahen.

		Langgezogenes Freudengeheul erklang plötzlich, und da schoß ein
schwarzes Etwas aus dem Sternenhaus die Straße hinunter, war mit
einem Satz im Wagen und sprang abwechselnd in ungezügelter
Wiedersehensfreude an den Zwillingen empor.

		»Bubi, alter Kerl, haben wir uns denn endlich wieder?« Herbert
hielt den vierbeinigen Freund im Arm, ihm zärtlich das glatte Fell
krauend. Keinen Blick hatte er mehr für das neue Haus und für die
Mutter.

		Von der andern Seite aber sprang es ängstlich miauend aus dem
Körbchen vor dem blaffenden Feind.

		»Piccola – Mies – Mies – Mies –.« Vergebens rief Suse ihr
Kätzchen. Auf einer der Silberpappeln, welche die Straße besäumten,
saß es hoch oben im schwanken Wipfel und hielt von dort Umschau
über die neue Heimat.

		Man mußte halten. Suse war nicht dazu zu bewegen, ihre Katze
dort oben im Stich zu lassen.

		Unter der Pappel stand sie und lockte zärtlich: »Mies – Mies –
Mies – komm, meine kleine Mieze.« Aber das Kätzchen dachte nicht
daran, ihren luftigen Aussichtspunkt zu verlassen. Denn da unten
mischte sich in die lockende Kinderstimme das kriegerische Gebell
des Feindes Bubi.

		»Laß sie da oben sitzen, bis sie schwarz wird«, meinte Herbert
gleichgültig. »Komm nach Haus zu Mutti Kaffee trinken.« Sein
gesunder Jungenmagen merkte jetzt doch, daß er heute am Reisetage
nur von belegten Broten gelebt hatte.

		»Was – meine süße Piccola soll ich allein hier in der fremden
Stadt lassen?« regte sich Suse auf. [bookmark: page12]

		»Die Katze wird schon von selbst den Weg zum Sternenhaus
finden«, redete auch der Vater dem Töchterchen beruhigend zu.
»Komm, Kind, wir können doch nicht bis in alle Ewigkeit hier
stehen.«

		»Sie kennt sich nicht aus hier in Deutschland, meine süße Mies.
Sie ist doch aus Italien.« Suse weinte jetzt vor Aufregung.

		»Na, da wollen wir sie mal wie 'n Maikäfer vom Baum schütteln.«
Kräftige Jungenfäuste rüttelten an der Pappel, daß sie hin und her
schwankte. Nur um so fester krallte sich das Kätzchen angstvoll in
das Gezweig.

		Inzwischen hatte sich ein Auflauf um die Silberpappel gebildet.
Sämtliche Kinder und Hunde der Nachbarschaft hatten sich zu dem
Schauspiel eingefunden. Das war ein Johlen und ein Blaffen, daß man
die sonst so stille, vornehme Straße nicht wiedererkannte.

		Dem Professor war es unangenehm, diesen Tumult verursacht zu
haben. Er bestieg wieder den Wagen und forderte auch seine Kinder
dazu auf.

		Aber Herbert und Bubi waren schon den Berg hinauf dem Wagen
vorangeeilt. Suse war nicht zum Einsteigen zu bewegen. Das
Wiedersehen mit Mutti, die schon vier Wochen vorher Freiburg
verlassen hatte, um das neue Haus einzurichten, ja das neue Heim
selber, nichts kam gegen Suses Sorge um ihr Kätzchen auf. Sie
setzte sich, leise vor sich hinweinend, ins Gras unter die Pappel,
ab und zu zärtlich »Mies – Mies« rufend.

		Die Kinderschar hatte sich zerstreut. Nur ein kleines Mädchen
war zurückgeblieben. Neugierig starrte es auf das fremde Kind.

		»Du – wohär biste denn, hä?« erkundigte sie sich schließlich.
»Biste von Weimar här?«

		Suse schüttelte den Kopf. »Nein, von Italien«, sagte sie,
trocknete die Tränen und begann nun ihrerseits die kleine Gefährtin
zu mustern. Sie hatte rötliches Haar und Sommersprossen, war
ärmlich, aber sauber gekleidet.

		»Ja, wär's glaubt – du kannst mir ja viel vorschwindeln«, sagte
diese dreist. Denn Weimar erschien ihr schon als weiteste
Entfernung.

		»Na, dann frage doch meinen Bruder Herbert.« Suse war gewöhnt,
sich stets hinter ihren Zwillingsbruder zu verschanzen. »In Neapel
waren wir ein ganzes Jahr, und das liegt in Italien. Sogar auf dem
Vesuv war ich«, spielte sich Suse auf, trotzdem sie nur mit Grausen
an die Vesuvfahrt zurückdachte.

		Die andere hatte in ihrem Leben noch nichts vom Vesuv gehört.
»Wie heißte denn, hä?« fragte sie wieder. [bookmark: page13]

		»Suse Winter – und du?«

		»Tinchen Schiller.«

		»Schiller – Schiller heißt du?« Suse wurde ganz rot vor
Aufregung. »Bist du etwa mit dem großen Dichter Schiller, der
›Wilhelm Tell‹ und ›Maria Stuart‹ geschrieben hat, verwandt?«

		»Das kann schon mechlich sein«, sagte Tinchen gleichgültig. Denn
wenn die andere aus Italien kam, konnte sie doch wenigstens von
Schiller herkommen.

		»Ach, das muß ich doch sofort meinem Herbert erzählen«, rief
Suse begeistert. Hatte sie ein Glück, daß sie gleich am ersten Tage
in Jena eine Verwandte von Schiller kennenlernte. Da fiel es ihr
jäh ein, daß Herbert, ihr zweites Ich, ja gar nicht mehr da war und
daß sie hier unter der Pappel saß, um ihrem entsprungenen Kätzchen
Gesellschaft zu leisten. Das hatte sie über Tinchen Schiller ganz
vergessen.

		Sie lugte in den silberigen Wipfel hinauf. »Piccola,« rief sie,
»Mies – Mies – Mies.« Aber kein Miau antwortete. Kein weißes Fell
lugte aus den Silberblättchen. Piccola war verschwunden.

		»Um's Himmels willen, wo kann mein Kätzchen nur hingekommen
sein?« Schwer fiel Suse ihre mangelnde Sorgfalt aufs Herz. »Hast du
es nicht gesehen, Tinchen?«

		»Nu nä. Es wird schon nach Haus gelaufen sein. Katzen finden
immer wieder heime.«

		»Aber es weiß ja noch gar nicht, daß wir im Sternenhaus wohnen«,
jammerte Suse.

		»Im Sternenhaus wohnste? Du, da hast es aber scheene. Da war
meine Mutter zum Reinemachen«, meinte Tinchen Schiller
anerkennend.

		Was – eine Verwandte von Schiller hatte bei ihnen die Wohnung
reingemacht? Aber Suse hatte augenblicklich andere Sorgen –
Piccola, ihre kleine Mieze. Auf der Pappel saß sie nicht mehr,
soviel stand fest. Unbemerkt mußte das Kätzchen, während ihre
kleine Herrin mit Tinchen Schiller plauderte, vom Baum gesprungen
sein. Wo war sie nur hingekommen?

		Wenn sie die Anhöhe hinuntergelaufen war, dort unten floß die
Saale. Piccola war noch so unerfahren, wie leicht konnte ihr etwas
zustoßen.

		Schluchzend machte sich Suse auf den Weg in ihr neues Haus.
Tinchen blieb ganz selbstverständlich an ihrer Seite. Das war ein
schlechter Anfang. [bookmark: page14]

	
		
		2. Kapitel. Das Sternenhaus

		Das Sternenhaus war vor kurzem fertig geworden. Es war noch im
Bau gewesen, als Professor Winter zum Juli nach Jena als Direktor
des Planetariums berufen wurde. Er hatte es gekauft und nach seinen
Angaben fertigbauen lassen. Ein allerliebstes Häuschen war es. Nur
die Untermauerung war aus Stein. Sonst war es ganz und gar aus
braunem Holz. Wie aus Schokolade sah es aus. Über seinem Gesims
waren in blauem Felde die bekannten Sternenbilder gemalt. Man
merkte gleich, daß man zu einem Professor der Sternenkunde kam.

		Suse sah nichts davon in ihrem Schmerz. Nicht einmal die nach
ihr ausschauende Mutter bemerkte sie. Ihre Gedanken waren bei der
armen Piccola, die jetzt in der Fremde irreging. Dabei hatte sie
sich doch so auf das neue Haus und vor allem auf ihre Mutti
gefreut.

		Der Garten, der das Haus umgab, stieg bergig an. Er hatte ein
lustig blaues Holzgitter und einige Bäume und Sträucher. Sonst lag
er noch ziemlich brach und ungepflegt. Kein Rasen, keine Blumen. Er
war neu angelegt und unterschied sich kaum von den Berghängen.
Suse, die sonst ein offenes Auge für landschaftliche Eindrücke
hatte, gewahrte auch das nicht mal.

		Plötzlich hemmte sie den Schritt. Hatte es da nicht irgendwo
gemauzt? Noch einmal, ganz leise, ganz zart »mi – au« –. Wie eine
Mutter die Stimme ihres Kindes erkennt, erkannte Suse ihre
Piccola.

		Da – da oben thronte das Kätzchen auf einem jungen
Apfelbäumchen. Und wer saß unten? Bubi, der schwarze Bubi. Auf
seinen Hinterpfoten hockte der Köter und machte schön zu dem
Kätzchen hinauf, als wolle er sagen: »Komm nur ruhig herunter, ich
tue dir nichts.« Piccola aber schien dem Frieden nicht zu trauen.
Der Anblick war so komisch, daß Suse mitten im Weinen in helles
Lachen ausbrach.

		»Piccola« – rief sie, breitete ihren blauen Faltenrock aus und
drin war die Mies, während Bubi sie fröhlich bellend umsprang.

		»Was hat denn deine Katze für einen komischen Namen, hä?« fragte
Tinchen Schiller verwundert. »Meine heißt bloß Mies.«

		»Piccola ist auch Italienerin,« entgegnete Suse stolz wie eine
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»Piccola heißt die Kleine auf deutsch. Wir hatten nämlich in Neapel
auch eine große.«

		»Will denn mein Suschen gar nichts mehr von ihrer Mutter
wissen?« klang es vom Balkon herab.

		»Ja, natürlich, Muttichen. Nur meine Piccola war ausgekniffen,
und ich konnte doch das kleine Ding unmöglich in der Fremde allein
lassen.« Bald hingen Suse nebst Piccola auch schon der Mutter am
Hals.

		»Willkommen, mein Herzchen, in unserer neuen Heimat. Mögt ihr
euch darin zu tüchtigen Menschen entwickeln, auf die unser
deutsches Land stolz sein kann.«

		»Aber, wenn Vater wieder ins Ausland versetzt wird?« fiel
Herbert ein, der immer ein Aber haben mußte. »Du, Suse, wer ist
denn das fremde Mädel?« Er umkreiste Suses kleine Gefährtin
mißtrauisch wie Bubi.

		»Das ist Tinchen Schiller, meine neue Freundin – Schiller war
ihr Großpapa oder wenigstens ihr Onkel.«

		Auf Herbert machte diese Erklärung ungeheuren Eindruck.

		»Kannst du auch Verse machen?« erkundigte er sich sogleich.

		Tinchen dachte einen Augenblick nach. »Nu nä, die Ferse macht
immer meine Mutter. Aber sonst kann ich schon allein einen Strumpf
stricken.«

		Frau Professor Winter mußte sich zur Seite wenden, um ihr Lachen
zu verbergen. Die Zwillinge aber lachten laut heraus. Besonders
Herbert konnte sich gar nicht beruhigen.

		»Hahaha, Schillers Enkelin strickt Verse – das ist ja zum
Piepen.«

		»Hör' doch endlich auf, Herbert.« Die Schwester gab dem Bruder
einen heimlichen Stoß. Sie war für Tinchen verlegen.

		Die aber wußte sich selbst zu helfen. Sie bläkte dem sie
auslachenden Jungen die Zunge heraus: »Nu, wenn ihr so dämlich
seid, denn gäh' ich wieder.« Und fort war Tinchen Schiller. Bubi
gab ihr höflich das Geleit bis zur Gartentür. Sie hörte nicht mehr
Frau Professors begütigende Worte: »Komm, Kind, du sollst erst noch
ein Stück Kuchen essen«, noch Herberts Ausruf: »Na, wenn das doofe
Ding eine Enkelin von Schiller ist, dann sind wir Enkel von
Goethe!«

		»Sie hat's doch aber gesagt«, behauptete Suse. »Wenn auch ihre
Mutter bei uns reingemacht hat.«

		»Die Schillern ist ihre Mutter – eine ordentliche Frau.
Wenngleich ich beim Reinmachen nicht gemerkt habe, daß die Musen an
ihrer Wiege gestanden haben«, meinte die Mutter lachend. »So,
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hänge deine Sachen hier an den Garderobenhaken auf, und dann kommt
zum Kaffee, Kinder.«

		»Erst müssen wir doch unser neues Haus ansehen«, wandte Suse
ein.

		»Du hast schon lange genug genöhlt. Jetzt trinken wir erst
Kaffee«, verlangte Herbert. Er hatte gut reden, denn er hatte das
neue Haus bereits mit seinem Bubi in Augenschein genommen. »Es gibt
Käsekuchen«, fügte er noch hinzu.

		Ob nun der Käsekuchen oder des Vaters Stimme: »Ja, Kinder, woran
liegt's denn noch? Bekommen wir heute keinen Kaffee?« den Ausschlag
gab, Suse folgte dem Bruder ins Eßzimmer. Sie war ja auch gewöhnt,
sich ihm meist unterzuordnen.

		Das Speisezimmer lag im Erdgeschoß. Es hatte holzgetäfelte Wände
und – »ach, unser altes Büfett!« rief Suse erfreut. »Und unsere
Anrichte und die Standuhr! Wie kommen denn die hierher?« Suse
feierte freudiges Wiedersehen mit all den Möbeln, die man vor der
Reise nach Italien in Berlin zurückgelassen hatte.

		»Mit dem Flugzeug sind sie durch die Luft hergeflogen«, sagte
Herbert spöttisch. »Frag' doch nicht so dumm, Suse. Ein ganzer
Möbelwaggon ist doch von Berlin hierher gegangen.«

		»Ist unser Mätzchen auch mitgekommen?« Suses Vögelchen war
während ihres Aufenthalts in Italien bei der Großmama in Berlin
geblieben.

		»Nein, aber vielleicht kommt es noch angeflogen«, meinte die
Mutter geheimnisvoll. Neckte Mutti sie etwa auch?

		»Ißt du keinen Käsekuchen?« Herbert war bereits mit seinem Stück
fertig und schielte auf Suses noch unberührtes Stück.

		»Ja, gleich. Nur – Muttichen, kann ich meiner Piccola nicht erst
etwas Milch geben? Sie hat sicher Durst von der Reise.« Suse war
ein gutes Kind. Sie dachte immer erst an andere. Nachdem das
Kätzchen sein Schüsselchen bekommen und dafür Sorge getragen war,
daß Bubi ihr die Milch nicht ausleckte, ließ auch Suse es sich
schmecken.

		Aber rechte Ruhe hatte sie nicht dabei, trotzdem der Vater den
Kindern erzählte, was er ihnen alles in Jena zeigen wollte. Das
neue Haus lockte. Herbert, der schon auf eigene Faust auf
Entdeckungsreisen ausgegangen war, spielte sich als Führer auf.

		»Komm erst in die obere Etage, da sind die Schlafzimmer. Du,
Suse, wir haben keine Kinderstube mehr. Jeder sein Zimmer für sich.
Jetzt sind wir groß – fein!«

		»Ach, schade!« meinte Suse betrübt. Sie hätte es eigentlich viel
[bookmark: page17] gemütlicher
gefunden, wenn sie mit ihrem Zwilling wieder wie in Berlin eine
Kinderstube gehabt hätte.

		Aber als Herbert jetzt eine Tür öffnete und sagte: »Dein Zimmer,
Suse, Mädels werden immer vorgezogen«, da stand sie starr.

		Was – das entzückende Stübchen mit den rosenroten Tapeten, den
weißen Mullgardinen an den Fenstern, mit den weißen neuen Möbeln,
die mit rosengeblümtem Stoff gepolstert waren, das sollte ihr Reich
sein? Zaghaft fragend wandte sie sich an die nachfolgende Mutter.
Und als diese lächelnd nickte, sprang Suse mit einem Jubellaut in
ihr Stübchen und nahm davon Besitz. Ach, da war ja auch ihr altes
Arbeitspult, weiß gestrichen, ihr Bett, ein weißer Bücherschrank
mit ihren Kinder- und Schulbüchern, nur – nur eins fehlte.

		»Muttichen, ist mein Puppenwagen nicht mitgekommen?« erkundigte
sie sich.

		»Aber Suschen, du bist doch fast zwölf Jahre, da spielt man doch
nicht mehr mit Puppen«, lachte die Mutter. »Der Puppenwagen ist mit
andern Spielsachen ins Waisenhaus zur Weihnachtsbescherung für arme
Kinder gewandert.«

		»Na ja,« meinte Suse nachdenklich, »die armen Waisenkinder
brauchen den Puppenwagen ja auch nötiger als ich. Ich wollte ihn
eigentlich nur für meine Piccola haben. Sie sollte darin schlafen,
und ich wollte sie damit ausfahren.«

		»Du hast ja 'n Triller mit deiner Katze«, ließ sich Herbert
liebevoll vernehmen. »Wozu hat sie denn ihre vier Pfoten, wenn sie
gefahren werden muß.«

		»Für dein Kätzchen ist gesorgt, Suschen.« Die Mutter wies in
eine Ecke. Da stand ein weißes Körbchen mit rosenroter Decke. Und
wer blinzelte da heraus? Grasgrüne Katzenaugen. Piccola hatte noch
vor Suse von ihrem neuen Reich Besitz ergriffen.

		»Ach, Muttichen, ich danke dir vielmals, daß du alles so schön
für mich hergerichtet hast.« Dankbar umarmte Suse ihre Mutti.

		»Nun wißt ihr doch, weshalb ich euch nicht gleich vor vier
Wochen aus Freiburg mitgenommen habe. Eure Zimmer sollten eine
Überraschung sein.«

		»Dabei hast du gesagt, wir störten dich bloß beim
Einrichten.«

		»Das außerdem«, antwortete die Mutter lächelnd.

		»Wegen meiner Stube hättest du gar nicht so geheimnisvoll zu tun
brauchen, Mutti. Das lohnt gar nicht. Sie ist lange nicht so schön
wie Suses.« Herbert schien enttäuscht. [bookmark: page18]

		»Ich kann dir doch kein zierliches Mädchenstübchen einrichten,
Herbert, das paßt doch nicht für einen Jungen. Du hast ein sehr
nettes Zimmer.«

		»Na, es geht«, räumte Herbert ein, um nicht gar zu undankbar zu
erscheinen. »Komm, sieh dir's mal an, Suse. Nicht durch die Tür –
über den Balkon gehen wir.«

		Ein gemeinsamer Balkon zog sich an den Fenstern der Zwillinge
entlang. Man hatte von dort einen wunderhübschen Blick hinunter in
das Saaletal. Suse stand und schaute. Wie lustig bunt das Laub
ringsum schimmerte. »Dort drüben sind Weinberge, Mutti, purpurrot
sehen die Blätter aus. Ach, und wie schön, daß man den ollen
rauchenden Vesuv hier nicht sieht!«

		»Komm weiter, Suse.« Herbert zog die Schwester am Ärmel.

		»Und nächstes Frühjahr pflanzen wir hier auf dem Balkon bunte
Winden und Primelchen, die habe ich so gern. Und im Garten, Mutti –
– –«

		»Na, vorläufig ist doch erst Herbst. Du hast gar kein Interesse
für mein Zimmer«, beschwerte sich ihr Zwilling mit Recht.

		Auch Herberts Stube hatte die Mutter liebevoll eingerichtet. Sie
hatte dunkle Möbel und ein kleines Ledersofa. Am Fenster stand ein
Arbeitspult. Aber merkwürdig, obgleich Herbert erst eine halbe
Stunde im Hause war, sah es schon nicht mehr tadellos ordentlich
aus. Mantel und Matrosenmütze hatte er auf das Ledersofa
geschleudert. Seine Botanisiertrommel lag auf einem Stuhl und der
Rucksack mitten auf dem Tisch.

		»Du mußt von Anfang an Ordnung halten, Herbert. Sonst hast du
keine Freude an deinem Zimmer.« Die Mutter begann die
herumliegenden Sachen fortzuräumen.

		»Ich habe mehr Freude, wenn es liederlich aussieht, dann fühle
ich mich hier viel wohler«, beteuerte der Sohn.

		»Ich komme immer zu Besuch zu dir, Herbert, und dann räume ich
auf«, versprach seine Zwillingsschwester. »Und du mußt mich auch
besuchen. Dann sitzen wir auf meinem kleinen Rosensofa. Aber Bubi
darf nicht mit rein. Der zerfetzt alles. Und außerdem hält er
keinen Frieden mit Piccola.«

		»Ohne meinen Bubi komme ich auch nicht«, brummte Herbert. »Sieh
mal, hier soll mein neues Terrarium stehen. Ich fange mir bestimmt
eine Schlange dafür. Der Großpapa hat gesagt, es gäbe hier viele
Kreuzottern im Thüringer Wald.« [bookmark: page19]

		»Muttichen, ist das wahr?« Suses hellbraune Augen sahen
erschreckt drein.

		»Nicht mehr als allenthalben in den Bergen.«

		»Na, dann bin ich zum ersten und zum letzten Male in deinem
Zimmer gewesen, Herbert. Und die Tür riegele ich ab. Mutti, können
Schlangen durchs Schlüsselloch kriechen?« fragte Suse ängstlich.
»Ach, und der Balkon geht von einem Zimmer ins andere. Da muß Vater
eine Wand ziehen lassen«. Suse blickte so angstvoll, als ob die
Schlange bereits in Sicht sei.

		»Meine Schlange kriecht über jede Wand«, rühmte sich Herbert.
»Jeden Abend lasse ich sie in dein Zimmer.«

		»Pfui, Herbert, du sollst die Suse nicht immer ärgern«, gebot
die Mutter, ernst werdend.

		»Ich muß ihr doch die dumme Furcht abgewöhnen. Dazu bin ich als
ihr Zwilling verpflichtet.«

		»Als ihr Zwilling bist du dazu verpflichtet, lieb und nett mit
ihr zu sein wie früher. Die Großeltern in Freiburg wollten euch gar
nicht zusammen dabehalten, weil ihr immer miteinander Streit
hattet. Ich habe mich wirklich geschämt.«

		»Ach, Mutti, da brauchen wir uns doch bloß zu schämen. Aber
Suses Katze ist schuld an allem. Sie läuft immer hinter Bubi her.
Und wenn der sie mal ein bißchen zaust – er kann sie nun mal nicht
leiden, weil er Deutscher und sie Italienerin ist –, dann wird Suse
gleich frechdachsig zu mir. Als du Bubi mit nach Jena genommen
hattest, Mutti, haben wir uns wieder sehr gut vertragen.«

		»Na, dann weiß ich ja, was ich zu tun habe. Wenn ihr euch wie
Hund und Katze benehmt, werden die beiden einfach abgeschafft«,
drohte die Mutter.

		»Was – Bubi?«

		»Meine süße Piccola?« Die Kinder trauten ihren Ohren nicht.

		»Freilich – aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ihr wart
doch früher so lieb miteinander. So, nun wollen wir unser
Sternenhaus weiter anschauen. Hier ist unser Schlafzimmer. Auf dem
Balkon steht Vaters Fernrohr. Dort das Badezimmer und das
Fremdenzimmer, wenn jemand aus Freiburg zu Besuch kommt.«

		»Oder aus Berlin«, sagten die Zwillinge wie aus einem Munde.
Denn sie bangten sich schon nach ihrer »kleinen Omama«, der Mutter
ihres Vaters, die sie anderthalb Jahre nicht gesehen hatten und an
der sie mit großer Liebe hingen. [bookmark: page20]

		»Oben ist der Boden. Da ist noch ein Mansardenzimmer für die
neue Minna.«

		Natürlich mußten die Kinder bis in den äußersten Bodenwinkel
hineinkriechen und alles durchstöbern.

		»Na, wie gefällt es meinen Kindern im neuen Sternenhaus?«
erkundigte sich der Vater unten.

		»Fein ist es, Vatichen.«

		»Du hast ja noch gar nicht Muttis Wohnzimmer und Vatis
Arbeitszimmer gesehen.« Herbert war mit seiner Führung noch nicht
zu Ende.

		»Ach, wieder alle die großen Sternkarten an den Wänden wie in
Berlin«, sagte Suse, erfreut in Vaters Zimmer Umschau haltend. »Was
ist denn das für 'n komisches Ding? Ist das unser Radio?«

		»Nein, das ist ein neuer Meßapparat hier aus den optischen
Werkstätten von Zeiß, den ich erproben soll. Herbert – Junge – laß
die Finger davon. Das ist kein Spielzeug. Die geringste Veränderung
bringt falsche Angaben.«

		»Unsern Radio lege ich ganz allein an, Suse, da darf auch keiner
ran, sonst funktioniert er nicht«, spielte sich Herbert auf. Er
konnte es nun mal nicht vertragen, zurechtgewiesen zu werden.

		»Habt ihr denn nun alles gesehen, Kinder?« fragte die
Mutter.

		»Die Küche, wo ist denn die Küche?« fiel es Suse als künftige
Hausfrau ein.

		»Die ist unten im Souterrain. Auch die Waschküche, die
Speisekammer und die Zentralheizung sind dort untergebracht.«

		»Au, die muß ich sehen.« Herbert wollte spornstreichs die von
der Diele herabführende Treppe hinunter. Da hemmte er den Schritt.
»Was sind denn hier noch für Zimmer?« Er versuchte eine nach der
andern Seite des Hauses führende Tür zu öffnen. Sie war
verschlossen.

		»Was ist denn da drin, Mutti?«

		»Ein Geheimnis«, gab diese lächelnd zur Antwort.

		»Das hört sich ja ganz graulig an. Als ob Blaubart dahinter
wohnt.« Suse machte schon wieder ängstliche Augen.

		»Na, ganz so schlimm ist es nicht«, lachte die Mutter. »Herbert,
höre auf, an der Tür zu rütteln. Ich muß doch erst aufschließen.«
Die Mutter griff nach einem Schlüssel am Bunde.

		Die Tür öffnete sich – als erster sprang Bubi hinein.

		»Nanu –?« Die Zwillinge standen starr.

		»Das sind ja die Möbel von der kleinen Omama in Berlin – ganz
bestimmt, Muttichen, ich kenne sie wieder. Da ist ihr Ledersessel
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Glasservante und die Mahagonikommode, der alte Sekretär und das
grüne Plüschsofa.« Suse lief aufgeregt von einem Stück zum andern
und streichelte es in Wiedersehensfreude, als sei es die Omama
selbst.

		Herbert aber war schon weiter, im Nebenzimmer.

		»Und hier sind ja die Möbel von Frau Annchen, die früher
Kinderfrau bei uns war. Die Bauerntruhe mit den roten Blumen kenne
ich noch ganz genau. Wenn ich unartig war, wollte Frau Annchen mich
immer da einsperren. Was bedeutet denn das bloß, Mutti?«

		»Warum sind denn Omamas Möbel hier bei uns?« Gespannt hingen die
Zwillinge an Mutters Lippen.

		»Weil die Omama und Frau Annchen in vier Wochen zu uns ziehen.
Vater meint, sie seien lange genug allein in Berlin gewesen, jetzt
sollen sie bei uns – – –«

		Aber weiter kam die Mutter nicht. Helles Jauchzen übertönte ihre
Stimme. Die Zwillinge hatten sich an den Händen gefaßt und sprangen
jubelnd im Zimmer der Großmama herum: »Die kleine Omama kommt – die
kleine Omama kommt für immer zu uns!« Und Bubi blaffte so laut
dazwischen und gebärdete sich so verdreht vor Freude, als ob es
seine eigene Omama wäre.

		Vater und Mutter aber sahen auf die glücklichen Kinder.

		»Möge das Sternenhaus immer so frohe Menschen in sich
schließen!« [bookmark: page22]

	
		
		3. Kapitel. Von berühmten Männern und von einem, der's werden
will

		Fein, daß der nächste Tag ein Sonntag war. Da hatte der Vater
Zeit, seinen Zwillingen die alte Universitätsstadt, in der er als
Student schon fröhliche Stunden verlebt hatte und in der er jetzt
als Gelehrter ein reiches Wirkungsfeld gefunden, zu zeigen.

		Von morgens um neun Uhr an standen Herbert und sein Bubi zum
Abmarsch bereit, als der Vater sich gerade erst die Sonntagszigarre
ansteckte und zur Zeitung griff.

		Suse, als anstelliges Hausmütterchen, ging indessen der Mutter
zur Hand. Denn die neue Minna war noch nicht eingetroffen. Es
machte Suse Spaß, ihr hübsches Zimmer selbst aufzuräumen. Besonders
mit dem neu angeschafften Mop, den sie bisher noch nicht kannte. Er
sah aus wie jeder andere Besen, hatte aber keine Roßhaare, sondern
Baumwollfransen statt dessen. Schon der Name war so ulkig. »Ich
nenne ihn lieber ›Mops‹, Mutti. Muß ich ihn in Wasser tauchen und
damit den Fußboden aufwischen?«

		»Um's Himmels willen nicht. Die Fransen sind geölt, dadurch
ziehen sie allen Staub in sich ein und machen die Fußböden gleich
blank. Man braucht weder Besen noch Schaufel beim Moppen.«

		»Famos, Mutti. Da kann sich die neue Minna freuen.«

		»Laß mich moppen.« Herbert, dem sein Warteposten unten zu
langweilig geworden – denn wenn der Vater erst mal bei der Zeitung
saß, legte er sie sobald nicht aus der Hand –, stellte sich ein.
Der Mop übte, wie alles Neue, unwiderstehliche Anziehungskraft auf
ihn aus.

		»Aber nur einmal«, räumte Suse schweren Herzens ein.

		»Schön, ich werde meine Stube moppen.« Herbert begann in seinem
Zimmer sich mit dem Mop wie ein Karussell zu drehen. Bubi, der das
Ding als eine für ihn eigens erfundene Belustigung betrachtete,
sprang blaffend, nach den Mopfransen schnappend, hinterdrein.

		»So ist es gar nicht richtig. Langsam mußt du moppen.« Diesmal
wußte es Suse besser. [bookmark: page23]

		»Ich kann in meiner Stube so moppen, wie ich will«, gab der
Bruder patzig zurück und drehte sich nur noch schneller.

		Noch eine hatte sich zu diesem Schauspiel eingefunden – Suses
Piccola. Die hielt die grauen Mopfransen, die da so wild durchs
Zimmer sprangen, wohl gar für ein Mäuslein, denn sie war noch
ziemlich jung und unerfahren. Possierlich setzte sie hinter dem
grauen Ding her. Aber das ließ Bubi sich nicht gefallen. Das war
sein Spielzeug. Sein kleiner Herr drehte es im Kreise. Er begann
feindlich zu knurren, und da das spielerische Kätzchen keine Notiz
davon nahm, nach ihm zu schnappen.

		»Jetzt gibst du den Mop aber her, Herbert. Bubi und Piccola
zanken sich schon darum. Zum Spielen hat uns Mutti das Ding nicht
gegeben. Ich muß mein Zimmer damit sauber machen.« Vergeblich
versuchte Suse dem lachend im Zimmer herumfahrenden, Bruder den Mop
zu entreißen. Eine regelrechte Balgerei entstand.

		O weh – Suse hielt plötzlich die geölten Stofffransen in der
Hand, während Herbert betroffen auf den leeren Holzstiel, den er
jetzt nur noch im Kreise drehte, blickte.

		»Du hast ihn entzweigemacht – – –«

		»Nein, du – warum hast du ihn mir nicht gegeben – – –«

		»Und die Fransen hat Bubi ausgerissen – – –«

		»Jawoll, deine Katze mit ihren Krallen – – –«

		»Mutti – Muttichen – komm bloß mal her – der Mops ist
kaputtgegangen.« Suse schrie Zetermord.

		»Dummes Ding, brüll' doch nicht so. Ich mach' ihn schon wieder
ganz.« Es war dem Herbert doch nicht ganz gemütlich zumute, als er
Mutters Schritt auf der Treppe hörte.

		»Ja, Kinder, was ist denn hier los? So weiht ihr den ersten
Sonntag im neuen Heim ein? Ist das unser Feiertagsfrieden?« sagte
die Mutter, vorwurfsvoll von einem zum andern blickend.

		Piccola zog sich unauffällig in ihr Körbchen zurück. Bubi machte
ein völlig unbefangenes Hundegesicht, als ob er ganz unschuldig
sei. Herbert hielt der Mutter stumm den leeren Mopstiel entgegen.
Suse begann: »Mutti, der Herbert – – –.« Dann senkte sie beschämt
den Blick vor Muttis vorwurfsvollen Augen. Wollte sie wirklich
ihren Zwillingsbruder beschuldigen?

		»Daß der Mop auseinandergegangen ist, das hat nichts zu
bedeuten. Er ist leicht wieder einzuhaken. Aber daß ihr gleich am
ersten Tage im Sternenhaus miteinander Streit anfangt, das betrübt
[bookmark: page24] mich sehr. Ich
habe mich immer darüber gefreut, daß meine Zwillinge ein Herz und
eine Seele waren. Habe manchmal gedacht, auf den Herbert und die
Suse kann ich mich verlassen, die stehen einer für den andern im
Leben. Und nun ist von euerm liebevollen Einvernehmen nichts mehr
zu merken. Das beeinträchtigt mir die Freude an unserm schönen
neuen Heim.«

		Der weichherzigen Suse liefen bereits die Tränen über die
Wangen. Herbert aber meinte beruhigend zur Mutter: »Ach, Mutti,
deshalb brauchst du dich nicht aufzuregen. Je mehr wir uns kabbeln,
um so lieber haben wir uns. Suse muß ein bißchen energisch
angepackt werden. Sie ist viel zu waschlappig.«

		»So überlaß uns das, mein Sohn. Wir werden die Suse auch ohne
dich richtig erziehen.« Die Mutter begab sich wieder an ihre
hauswirtschaftliche Tätigkeit.

		Herbert puffte Suse mit dem Ellenbogen möglichst sanft. »Du –
heule doch nicht – ich hab' dir doch nichts getan.« Es war ihm
unbehaglich, seinen Zwilling weinen zu sehen.

		»Nee – aber ich dir«, schluchzte Suse.

		»Du – mir?« Herbert machte ein dummes Gesicht.

		»Ja, ich hab' dich beinahe angepetzt«, gestand Suse.

		»Beinahe ist nicht ganz – also wollen wir uns wieder vertragen.«
Er wirbelte die Suse, wie vorhin den Mop, im Kreise herum. Dann
zogen sie, wieder ein Herz und eine Seele, hinunter, um zu sehen,
ob der Vater nun endlich mit Zigarre und Zeitung fertig sei.

		Suse hatte zwar etwas Gewissensbisse, der Mutter die häusliche
Arbeit allein zu überlassen. Aber Herbert meinte, daß Mutti das
viel besser ohne sie mache. Und wenn das auch nicht gerade ein
Kompliment war, immerhin beruhigte es etwas. Da erschien die Mutter
plötzlich in Hut und Mantel zum Aussehen gerüstet in der Diele.

		»Du kommst mit, Mutti? Ach, ist das famos!«

		»Ich habe gestern schon alles vorbereitet zu heute. Ich muß doch
sehen, wie meinen Kindern unsere neue Heimat gefällt.«

		Nun war auch der Vater soweit. Bubi lief aufgeregt blaffend
unzählige Male vom Haus zur Gartentür und wieder zurück. Himmel, wo
blieben sie denn? Die Menschen waren doch zu umständlich, ehe sie
sich in Bewegung setzten. Er war immer gleich fix und fertig.
Piccola blieb allein im Sternenhaus zurück und vertrieb sich die
Zeit mit einer abgerissenen Mopfranse.

		»Wo gehen wir zuerst hin?« erkundigte sich die Mutter. [bookmark: page25]

		»Ins Planetarium«, kam Herbert dem Vater mit der Antwort zuvor.
»Das müssen wir unbedingt zuerst sehen.«

		»Ach ja, in den Prinzessinnengarten«, fiel auch Suse ein. Der
Name hatte besonderen Eindruck auf sie gemacht.

		»Schön, Kinder, wir werden uns das Zeiß-Planetarium von außen
ansehen. Es ist heute am Sonntag dort drin ziemlich voll. Da kommen
die Leute alle aus der Umgegend. Ich möchte euch später in Ruhe die
großartige Zeißsche Schöpfung erklären. Ihr wollt doch auch gewiß
gern euern Vater dort den Vortrag halten hören. Heute spricht ein
junger Privatdozent.«

		»Och, das ist ja Speck wie Wurscht. Dich können wir ja zu Hause
alle Tage hören, Vater«, meinte Herbert, der darauf brannte, das
Planetarium kennenzulernen.

		»Ich wollte euch heute die Stadt Jena zeigen. Da gibt's genug zu
sehen. Die optischen Werkstätten von Zeiß und das Planetarium
füllen jedes einen Nachmittag für sich aus.«

		»Was sind denn die optischen Werkstätten von Zeiß, Vater?«

		»Das größte Unternehmen seiner Art, ein Werk der Wissenschaft
und der Technik zugleich, mein Junge, für das tüchtige Männer ihre
ganze Lebensaufgabe eingesetzt haben und das jetzt vielen Tausenden
zugute kommt. Optik ist die Lehre vom Sehen. Alles, was in dieses
Bereich fällt, wird in den optischen Werkstätten hergestellt,
Feldstecher, Operngläser, Brillen, Thermometer, medizinische
Gläser, photographische Objektive, vor allem Mikroskope. Das sind
Vergrößerungsapparate, die in der medizinischen Wissenschaft eine
wichtige Rolle spielen.«

		»Das wissen wir doch schon«, sagte Herbert beinahe gekränkt.
»Ich habe sogar schon in ein Mikroskop hineingesehen.«

		»So – wo denn, mein Junge?«

		»Der Großpapa in Freiburg hat doch ein Mikroskop. Beinahe hätte
es Bubi umgeworfen. Da habe ich reingeguckt. Großpapa hat mir
Bazillen gezeigt. Wie ein Komma sahen sie aus.«

		»Und mir hat der Großpapa ein Lindenblatt eingelegt«, fiel Suse
ein. »Ganz groß waren da drin die Blattzellen. Aber die Augen tun
einem weh, wenn man lange durch solch Miskroskop guckt.«

		»Miskroskop – hahaha – die Suse denkt, das Wort kommt von ihre
Mies her.« Herbert lachte die Schwester wieder mal weidlich
aus.

		Der Vater mußte sich ebenfalls zur Seite wenden, um das [bookmark: page26] Lachen zu verbeißen.
Er mochte das Töchterchen doch nicht kränken. Die gute Mutti nahm
sich Suses wieder an.

		»Mikroskop ist auch ein schweres Wort. Das nächste Mal wird es
Suschen richtig sagen. Herbert, hör' auf, die Suse auszulachen. Du
weißt auch vieles noch nicht.«

		»Hier ist der Carl-Zeiß-Platz mit dem Abbedenkmal, Kinder. Das
sind die Begründer des großen Werkes. Carl Zeiß war der Sohn eines
Spielwarenhändlers aus Weimar. Er interessierte sich schon als
Junge für Basteleien und wurde Mechaniker. Etwa um die Mitte des
vorigen Jahrhunderts kam er nach Jena und gründete hier eine kleine
feinmechanische Werkstatt. Bald wurde er Mechaniker an der
Universität. Hier wurde Dr. Ernst Abbe, vor dessen Denkmal wir hier
stehen, sein wissenschaftlicher Mitarbeiter. Abbe hatte sich vom
Sohn eines einfachen Spinnmeisters zum Professor der Physik und
Mathematik emporgearbeitet. Nach dem Tode seines Freundes Carl Zeiß
hat er die optischen Werke allein weitergeführt und ihren Betrieb
auf jedem Gebiet vergrößert und weltberühmt gemacht. Dabei hat er
nie vergessen, daß er aus einfachen Arbeiterkreisen hervorgegangen
ist. Für die Arbeiter seiner Betriebe hat er wie ein Vater gesorgt.
Auf seinen Gewinnanteil von dem gewaltigen Unternehmen hat er
selbstlos verzichtet und die großen Summen für gemeinnützige Zwecke
gestiftet. Er ist der Wohltäter der Stadt Jena geworden. Das
Volkshaus dort drüben hat er für die Bevölkerung aller Klassen
gebaut mit einer Volkshochschule, um die allgemeine Bildung zu
heben. Jugend- und Sportvereine hat er gegründet zur Förderung der
Volksgesundheit. Ein Jugendheim, ein Kinderkrankenhaus, alles dies
verdankt ihm die Stadt. Ihr gehört jetzt zur Jugend von Jena,
Kinder, und sollt mit Bewunderung und Ehrfurcht zu diesem
hervorragenden Manne aufblicken.« So sprach der Professor voller
Begeisterung.

		Die Kinder hatten mit großen Augen zugehört. Selbst Herbert, der
gern unterbrach und fragte, lauschte gespannt. Oh, wie schön mußte
das sein, mal solch ein berühmter Mann zu werde«.

		Suse aber meinte: »Vater, dürfen wir den Herrn Abbe nicht mal
besuchen? Ich hab' ihn schon gern, weil er so gut zu seinen
Arbeitern und gegen die Armen ist.«

		»War – Suschen. Professor Abbe lebt nicht mehr. Er ist schon
1905 gestorben. Nur in seinen Werken und als Marmorbüste könnt ihr
den edlen Mann kennenlernen.« Der Professor betrat mit seiner
Familie die Stufen, die zu einem tempelartigen Bau hinaufführten.
[bookmark: page27] Stumm standen
sie vor dem bedeutenden und doch so gütig blickenden
Marmorbildnis.

		Bis Herbert das andächtige Schauen unterbrach: »Vater, wenn du
erst tot bist, kriegst du vielleicht auch mal so ein feines Denkmal
hier in Jena.«

		»Aber Herbert!« rief die Mutter halb entsetzt, halb belustigt,
während Suschen zärtlich nach des Vaters Hand griff: »Unser Vater
soll überhaupt nicht tot werden.« Ganz, ganz fest hielt die Suse
ihren Vater.

		Der lächelte. »Das ist ein guter Wunsch, Herbert. Nicht das
Marmordenkmal hier, aber das Denkmal, das man sich im Herzen seiner
Mitmenschen setzt. Ein jeder, ob berühmt oder unbekannt in der
Stille lebend, in seinem Kreise kann er so segensreich wirken, daß
man ihm eine bleibende Erinnerung bewahrt.«

		»Ich will aber doch lieber berühmt werden«, überlegte
Herbert.

		»Dazu gehört zuerst, daß du deine Pflichten als Gymnasiast
erfüllst, mein Junge. Ich bin schon zufrieden, wenn du ein
tüchtiger Mann wirst auf dem rechten Platz.«

		»Der Großpapa in Freiburg sagt, du seist auch berühmt, Vater. Du
wärst einer der bekanntesten Sternforscher. Und es ist gut, daß ich
nach Jena komme, hat der Großpapa gesagt, denn da wären immer die
berühmtesten Männer der Naturwissenschaft gewesen.«

		Dem Professor machte die Unterhaltung mit seinem Jungen Spaß.
»Kennst du denn einen, Herbert?«

		»Natürlich, Alexander von Humboldt und Professor Ernst Haeckel,
die habe ich mir doch als Vorbild genommen.«

		»Ein besseres Vorbild brauchst du nicht«, lachte der Vater und
wandte sich suchend nach seinen Damen um. Die waren mit Bubi
bereits vorausgegangen.

		Die Mutter zeigte Suse gerade das Lyzeum, in dem sie schon als
Schülerin angemeldet war. In acht Tagen begann das
Wintersemester.

		Suse betrachtete das Gebäude, das von schönen Anlagen umgeben
war, mit geteilten Gefühlen, teils neugierig, teils beklommen. Die
Schule spielt im Leben eines jeden Kindes die Hauptrolle. Nun war
sie über ein Jahr dem deutschen Unterricht entfremdet. Sie hatte in
Neapel eine italienische Schule besucht. Ob sie da in der vierten
Klasse mitkommen würde? Zwar hatte sie und Herbert während ihres
Sommeraufenthalts in Freiburg bei den Großeltern in Deutsch, [bookmark: page28] Rechnen und
Geschichte Privatunterricht gehabt, um die Lücken auszufüllen. Aber
ob das genügte?

		Herbert war selbstbewußter. Als der Vater ihm sein unweit davon
gelegenes Gymnasium, das den stolzen Namen Carolo-Alexandrinum
trug, zeigte, meinte er: »Die werden sich wundern, wie fein ich
italienisch spreche.«

		»Dazu wirst du vorläufig wenig Gelegenheit haben, mein Sohn. Auf
Latein und Griechisch wird hier der Hauptwert gelegt. Ich habe
lange geschwankt, ob ich dich lieber in ein Realgymnasium geben
soll. Aber da du bereits in Neapel Latein getrieben hast, mochte
ich das schon einmal Gelernte nicht brachliegen lassen.« Der Vater
wies auf einen bergwärts führenden Weg. »Hier geht es zum
Ernst-Abbe-Jugendheim und weiter zum Landgrafenberg hinauf. Von
dort hat man einen Blick auf das Schlachtfeld.«

		»Auf welches Schlachtfeld?« fragte Suse.

		»Menschenskind, bist du vernagelt. Wenn du hier in Jena bist,
wird es wohl nicht das Schlachtfeld von Leipzig sein.« Herbert
tippte zum Überfluß noch mit dem Finger gegen die Stirn.

		»In welchem Jahre war denn die Schlacht bei Jena, Herr
Besserwisser?« fragte die Mutter.

		Eine peinliche Frage, wenn man sie nicht zu beantworten weiß.
Aber Herbert war so leicht nicht aus der Fassung zu bringen.

		»Das – das muß vor der Schlacht von Leipzig gewesen sein. Bei
Jena hat doch Napoleon über die Deutschen gesiegt. Und nachher
haben die Deutschen bei Leipzig sich von der Fremdherrschaft
Napoleons wieder freigemacht.«

		»Richtig. 1806 war die Niederlage bei Jena und 1813 die
Völkerschlacht bei Leipzig. Suschen, das mußt du in der Schule
wissen«, meinte die Mutter bedenklich.

		Ach, Suse machte ein noch viel bedenklicheres Gesicht. Sie wußte
es schon im voraus, daß auch sie in Jena eine Niederlage erleben
würde.

		»Vater, gehen wir hinauf auf den Berg, das Schlachtfeld
anzusehen?« erkundigte sich Herbert.

		»Nein, mein Sohn. Man sieht nichts mehr davon, wie böse es da
hergegangen, wieviel Blut hüben und drüben geflossen ist. Wir
wenden uns lieber Werken des Friedens zu. Der Krieg reißt ein, was
Kultur aufbaut. Kommt, ich zeige euch die Stätten friedlicher
Arbeit. Dort drüben sind die physikalischen Institute. Da ist auch
die Hauptstation für Erdbeben, der ein Teil meiner hiesigen Arbeit
gilt.« [bookmark: page29]

		»Erdbeben – bebt es hier etwa auch?« Suse war die einzige, die
bebte. Sie hatte in Italien ein Erdbeben erlebt. Das hatte auf das
zarte Kind einen furchtbaren Eindruck gemacht. Der Vater beruhigte
sie.

		»Jetzt sollst du den Prinzessinnengarten zu sehen bekommen,
Suse«, lenkte er ab.

		An einer alten Friedhofsmauer führte der Weg entlang.

		»Vater, hier gibt's ja Zypressen wie in Italien«, wunderte sich
Suse.

		»Die Zypresse mit ihrer niederhängenden, düsteren Benadelung ist
der Baum des Todes. Man findet ihn auf allen Kirchhöfen, Kind.«

		Und nun stand man an der Pforte des Prinzessinnengartens. Wie
ein alter verwunschener Märchengarten öffnete er sich. Altmodisch
verschnörkelte Heckenwege, purpurnes Blutbuchengezweig umspann das
weinumrankte Sommerschlößchen, das da mit seinem Blumenrondell
still von Zeiten träumte, in denen Goethe und Wieland hier ein und
aus gegangen.

		»Seht ihr den Obelisk dort neben dem Hause, Kinder? Er trägt
drei Goethesche Sprüche als Inschrift. Hier ist das Reich der
Musen, und dort drüben seht ihr das Neuland der Technik – das
Zeiß-Planetarium.« Durch buntes Herbstlaub wurde die gewaltige
Kuppel sichtbar.

		»Vater, hießen die Prinzessinnen, die früher hier gewohnt haben,
Musen?« Suse konnte sich von dem verwunschenen Schlößchen nicht so
rasch trennen.

		Herbert, der gerade spornstreichs zum Planetarium wollte, hemmte
den eiligen Schritt.

		»Ist es denn die Möglichkeit – die Suse – kennt keine Muse!« zog
er sie schon wieder auf.

		»Na, kennst denn du se?« reimte die Mutter lachend weiter.

		»Natürlich.« – Das klang sehr großartig. »Das waren doch 'ne
ganze halbe Mandel – nee, nee –.« Er sah, daß der Vater die
Augenbrauen hochzog. Da stimmte irgend was nicht. »Nee, ich weiß
schon, alle neune waren das. Neun griechische Weiber, jede hatte
einen andern Beruf. Eine war Schauspielerin, und eine war Tänzerin.
Und dann gab's welche, die hatten Geschichte, Musik und die Sterne
studiert. Und die heißen Musen.« Diesmal mußte es sich Herbert
gefallen lassen, ausgelacht zu werden. Die Eltern konnten nicht
ernst bleiben bei dieser merkwürdigen Erklärung.

		»Herbert, Junge – nach Mandeln hat wohl noch keiner die Musen
gezählt.« Die Mutter lachte, daß sie Tränen in den Augen hatte.
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		»Alle Neune gibt's beim Kegelspiel, Herbert, aber nicht bei den
alten Griechen. Die neun Musen waren griechische Göttinnen, die
Kunst und Wissenschaft verkörperten. Das muß ein Quartaner wissen.
Ich habe euch doch in Italien Marmorbildnisse gezeigt, welche die
Musen darstellten.«

		»Ach, Vater, die sehen ja alle gleich aus.« Für Kunst hatte
Herbert noch nicht viel übrig.

		»Weißt du denn wenigstens, was nach der Muse der Sternkunde
heißt, Junge?«

		Eigentlich wußte es Herbert nicht. Aber da er das um keinen
Preis zugestehen mochte, sagte er auf gut Glück: »Das
Planetarium.«

		»Falsch! Planetarium kommt von Planet her. Man überlegt erst,
und dann spricht man. Na, Suschen, vielleicht weißt du's?«

		»Nee, wenn der Herbert es nicht weiß, brauche ich es auch nicht
zu wissen.« Suse hatte absolut nicht den Ehrgeiz, mehr zu wissen
als ihr Zwillingsbruder. Von klein auf war sie daran gewöhnt, daß
er alles besser wußte.

		»Die Muse der Sternkunde heißt Urania.«

		»Ach, nun weiß ich«, fiel Suse erfreut ein. »Danach heißt die
Urania in Berlin, wo wir mal die feine Reise in die Wüste von
Afrika gemacht haben.«

		»Jedes Institut für Sternenkunde heißt Urania, Suschen. Wir
haben hier in Jena auch eine Urania-Sternwarte. Aber du hast recht,
Kind. Ich habe euch damals in die Berliner Urania zu einem
Reisevortrag mit Lichtbildern mitgenommen.«

		»Kientopp ist viel interessanter«, meinte Herbert. »Vater, wann
dürfen wir ins Kino gehen?«

		»Hier habt ihr das schönste und gleichzeitig lehrreichste Kino«,
sagte der Professor. Sie standen vor dem Planetarium. Der Vortrag
war zu Ende. Das Publikum strömte heraus.

		»Ein Kino ist das Planetarium – ach, Vater, du machst uns bloß
was weis«, rief Herbert.

		»Das Planetarium ist ein Film, in dem sich die Himmelskörper
bewegen, ein Theater, in dem Sterne die Schauspieler sind, und
gleichzeitig ein Schulsaal unter dem Gewölbe des Himmels, in dem
man seine Kenntnisse bereichert«, setzte der Professor seiner
Familie auseinander. »Alles dies schließt das Planetarium in
sich.«

		Es sollte bald noch mehr in sich schließen. [bookmark: page31]

	
		
		4. Kapitel. Bestrafte Neugier

		Suse hatte inzwischen das Planetarium von außen betrachtet. Wie
ein Tempel schaute es aus mit seiner Säulenvorhalle. Ach, und was
für herrliche bunte Herbstastern die Rasenflächen davor
schmückten.

		Herbert, fürwitzig wie stets, hatte sich zum Eingang gepirscht,
aus dem die Menge ins Freie strömte. Die Neugier ließ ihm keine
Ruhe. Es gelang ihm, unbemerkt durch eine Lücke
hineinzuschlüpfen.

		So – nun war er drin. Er kroch unter eine Bank, um nicht bemerkt
und hinausgewiesen zu werden. Einen Blick mußte er wenigstens in
das ersehnte Planetarium tun.

		Pah – das war alles? Herbert erblickte ein Riesenrondell, etwa
wie einen Zirkus. Bänke standen darin, viele Bänke. In der Mitte
war ein mächtig großer Apparat aufgestellt. Darüber wölbte sich die
gewaltige Himmelskuppel; eine weiße, netzartige Stoffkuppel schien
es zu sein. Das war alles. Keine Spur von Sternen. Grenzenlos
enttäuscht war der Junge. Und davon machte der Vater solch ein
Aufhebens? Herbert hatte doch zumindest gedacht, daß der Himmel mit
allen Sternbildern dort zu sehen sei. Nichts davon. Eine
langweilige weiße Kuppel. Na, sobald ging er nicht wieder in das
olle Planetarium hinein.

		Er sollte aber auch sobald nicht wieder herauskommen. Denn als
Herbert gerade noch den großen Apparat, der in der Mitte des Raumes
ausgestellt war, näher in Augenschein nehmen wollte, ob das wohl
ein Fernrohr sei, gab es einen lauten Knall. Krach – da flog die
Eingangstür zum Planetarium zu. Der Schlüssel drehte sich zweimal
im Schloß. Dunkelheit herrschte plötzlich.

		Entsetzt sprang der Junge zur Tür, stieß sich in der Finsternis
das Knie an den Bänken und rüttelte, als er die Eingangstür endlich
gefunden, mit aller Gewalt daran. Der Diener würde schon aufmerksam
werden.

		Aber der Diener hatte, nachdem er das Planetarium abgeschlossen
hatte, sich sofort nach Hause begeben. Der dachte nicht daran, daß
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verkrochen haben könnte. Es war ja Sonntag heute. Da wollte er auch
was von seiner Familie haben. Um vier ging die
Nachmittagsvorführung wieder an.

		Herbert begann es in dem dunkeln, großen Raum eigentümlich
beklommen zumute zu werden. Er versuchte über seine unfreiwillige
Gefangenschaft zu lachen. Aber sein Lachen dröhnte in dem leeren
Raum schauerlich, als ob nicht einer, sondern viele lachten. Er war
doch sonst solch ein beherzter Junge.

		Wieder begann er aus Leibeskräften an der Tür zu rütteln.
Himmelmohrenelement – man mußte ihn doch hören, ihn vermissen. Der
Vater kannte doch seinen Jungen. Der würde es sich schon denken
können, daß er nur mal einen Blick hatte hineinwerfen wollen. Vater
war ja der Direktor vom Planetarium. Er hatte sicher die Schlüssel
dazu und würde ihn gleich aus seiner Dunkelhaft befreien.

		Aber Minute auf Minute verstrich – Ewigkeiten schienen sie
Herbert. Keiner kam. Keiner suchte ihn.

		Ja, vermißte denn die Suse ihren Zwilling nicht? Und Mutti? Und
wo war denn Bubi? Ach, wenn Bubi doch wenigstens bei ihm gewesen
wäre. Doch ein lebendes Wesen in dieser herzbeklemmenden Stille und
Finsternis.

		War es nicht zum Lachen? Er, der Sohn des Planetariumdirektors,
war hier in dem Institut des eigenen Vaters gefangen. Wirklich, es
war zum Lachen. Und Herbert tat gerade das Gegenteil davon. Er
begann zu heulen, als ob er noch ein kleiner Abcschütze wäre und
nicht ein großer Quartaner.

		Aber vermißte man ihn denn wirklich nicht?

		Freilich, Suse, das getreue Schwesterchen, war die erste, die
fragte: »Wo ist denn Herbert?«

		»Sicher schon am Gartenausgang«, meinte die Mutter. »Der Junge
kann ja nie genug bekommen. Es geht ihm mal wieder zu langsam.«

		»Ja, da ist ja auch Bubi«, sagte der Vater, auf den Köter, der
sie bereits am Ausgang erwartete, weisend. Freilich, Bubi war da.
Aber von Herbert keine Spur, soweit man auch die Marienstraße auf
und ab blickte.

		Hm – der Schlingel mußte doch immer seine eigenen Wege
einschlagen. Nun, sie würden dasselbe tun. Wenn er sich der
väterlichen Führung entzog – schön. Verloren konnte er ja hier in
Jena nicht gehen. [bookmark: page33]

		»Komm, Suschen«, rief der Professor das Töchterchen, das den
Kopf immer noch rückwärts drehte. »Schau, hier ist der Botanische
Garten. Da gehen wir mal an einem Nachmittag hin. Es ist eine
herrliche Anlage. In dem Inspektorhäuschen hat Goethe mehrere
Sommer lang gewohnt. Er hat dort ein Gedicht auf den fremdartigen
Baum vor seinem Fenster, Gingko heißt er, verfaßt. Der Baum ist
heute noch zu sehen.«

		»Gingko? Ist das ein drolliger Name. Den habe ich noch nie
gehört«, verwunderte sich Suse.

		»Es ist auch ein höchst merkwürdiger Baum, ein Zwischending
zwischen Nadel- und Laubbaum. Er kommt aus China und Japan und hat,
trotzdem er zu den Nadelbäumen gehört, dicke, fleischige Blätter«,
erzählte der Vater. »Solch ein Gingkobaum soll über tausend Jahre
alt werden.«

		Nun hatte Suse für alles, was Blumen und Pflanzen hieß,
Interesse, mehr noch als für Goethe. Aber augenblicklich
interessierte sie nur der fehlende Herbert. Wo mochte er nur
stecken?

		Auch die Mutter blieb alle paar Schritte stehen und hielt
Umschau. Eine Mutter beruhigt sich ja nicht so leicht. »Kann unser
Junge denn nicht noch im Prinzessinnengarten sein, Paul? Der Hund
läuft doch immer dahin zurück.«

		»Er sucht seinen kleinen Herrn. Sicher hat sich Herbert irgendwo
versteckt und überfällt uns dann plötzlich aus dem Hinterhalt. Er
macht ja gern derartige Flausen. Der Mosjö selbst hat ja den
größten Schaden davon, daß er um die Erklärungen bei der Führung
durch die Stadt kommt.« Der Professor war ärgerlich auf den Sohn,
der die Harmonie des ersten gemeinsamen Spazierganges in Jena
störte. Denn auch die Mutter hatte nicht mehr die rechte Ruhe und
Andacht für die Denkwürdigkeiten der alten Stadt.

		Suse aber hatte gar keine Freude an dem Neuen. Ihr zweites Ich
fehlte. Wenn er doch irgendwo aus dem Hinterhalt hervorgeschossen
wäre und sie noch so sehr erschreckt hätte. Am liebsten hätte sie
es wie Bubi gemacht, der drei Schritte voranlief und dann wieder
zurück.

		Der Fürstengraben mit den herrlichen alten Linden und Kastanien,
die zum Teil noch aus dem siebzehnten Jahrhundert stammten und von
denen sie sonst begeistert gewesen wäre, machte gar keinen Eindruck
auf sie. Sie zog den Vater, der sie auf das alte, efeuumrankte
Frommannsche Haus, in dem Goethe mit seinen Freunden manchen Abend
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aufmerksam machte, aufgeregt weiter. Was fragte sie nach Goethe,
wenn ihr Herbert verschwunden war?

		»Wir wollen nach Hause gehen, Vatichen, ja? Herbert ist gewiß
ins Sternenhaus zurückgegangen«, bat sie.

		»Möglich. Schadet ihm gar nichts, wenn er dann draußen stehen
muß, bis wir kommen. Wozu muß er immer eine Extrawurst haben?«
Ruhig setzte der Vater seinen Weg fort.

		Scharen von Studenten kreuzten ihren Weg. Wo sie sich blicken
ließen, flogen die bunten Mützen grüßend in die Luft. Professor
Winter hatte sich trotz der kurzen Zeit bereits Beliebtheit und
Anerkennung bei seinen jungen Hörern erworben.

		Suse gewahrte es kaum. Betrübt zog sie ihres Weges, Bubi ebenso
betrübt hinterdrein mit gesenktem Schwänzchen.

		Nicht mal das altersgraue Rathaus, das mehr als fünfhundert
Jahre auf den Marktplatz herabblickte, fesselte sie. Nur nach
Herbert schaute sie aus. Wo sie einen Jungen im Kieler
Matrosenanzug erblickte, glaubte sie ihn gefunden zu haben.

		»Suschen, achte auf die Turmuhr des Rathauses. Gleich schlägt es
eins. Dann erscheint der Schnapphans, eins der sieben Wunder
Jenas«, machte der Professor sein Töchterchen aufmerksam.

		Dumpf dröhnte es vom Turm, und – »da ist er!« rief die Mutter,
auf den Teufel, den sogenannten Schnapphans, der mit voller Stunde
über das Zifferblatt hinweg nach einem Apfel schnappt, weisend.

		»Wo – wo?« rief Suse aufgeregt.

		»Dort oben mit dem Apfel.«

		»Unser Herbert?«

		»Aber Kind, der Schnapphans oben auf der Turmuhr. Hast du denn
nicht beobachtet, wie der Pilger dem Teufel den Apfel auf einer
Stange reicht?« fragte der Vater unzufrieden, daß Suse so wenig
Interesse zeigte.

		»Und den Engel auf der linken Seite der Uhr, der ein Glöckchen
hebt, hast du auch nicht gesehen, Mädel?« erkundigte sich die
Mutter.

		Nein, Suse hatte nichts gesehen. »Ich will das auch gar nicht
ohne meinen Herbert sehen. Wenn Herbert wieder da ist, gucken wir
es uns zusammen an.« Das große Mädel begann jetzt wirklich mitten
auf dem Marktplatz von Jena vor Aufregung zu weinen.

		Wie peinlich – alle vorübergehenden Studenten blickten lächelnd
oder mitleidig auf das weinende Professorentöchterlein. Der Vater
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Wagen, um der auffallenden Situation ein Ende zu machen.

		»Na, Kinder, ihr seid nett«, sagte er halb im Ernst, halb im
Scherz. »Der eine ist unsichtbar, und die andere fällt durch ihr
Geheul auf. Das ist ja ein vielversprechender Anfang.«

		Auch die Mutter meinte: »Suse, erst zankt ihr euch heute morgen,
und nun tust du, als ob einer nicht ohne den andern leben kann. Paß
auf, Herbert sitzt seelenvergnügt im Sternenhaus und lacht uns alle
aus.« Die Mutter wollte sich wohl selbst beruhigen.

		Still lag das Sternenhaus in der Mittagssonne. Kein Herbert ließ
sich sehen. Nur Piccola mauzte verlassen.

		»Was nun, Paul?« Frau Professor Winter bekam rote Backen vor
Erregung.

		»Passieren kann ihm hier nichts. Er ist ja auch schon groß. Er
wird allein auf Entdeckungsreisen ausgegangen sein. Aber komm' du
mir nur nach Hause, mein Junge!« Der Professor hob vielsagend die
Hand.

		Ach, was kam es denn auf ein paar väterliche Katzenköpfe an. Die
machten dem Herbert nicht viel aus. Wenn er nur endlich kommen
wollte! Suse guckte sich die Augen nach ihm aus.

		»Decke den Tisch, Suschen«, rief die Mutter aus der Küche, wo
sie das Essen wärmte, zu der vom Balkon Ausschau haltenden Tochter
hinauf. »Inzwischen kommt der Herbert. Er weiß, daß wir pünktlich
um zwei essen.« Der Tisch war gedeckt, wenn auch mangelhaft. Suse
verwechselte heute alles. Zwei Messer hatte sie dem Vater hingelegt
anstatt des Suppenlöffels. Und das Salzfaß hatte sie ganz
vergessen. Und war doch sonst so sorgsam und gewissenhaft.

		Es schlug zwei. Wer nicht da war, war Herbert.

		»Nun fängt die Sache an, mir rätselhaft zu werden«, meinte die
Mutter kopfschüttelnd. Die Suppe wollte nicht rutschen.

		»Er wird sich verlaufen haben. Er kennt die Entfernungen noch
nicht in Jena.« Beruhigend klang des Vaters Stimme.

		»Am Ende ist er zum Prinzessinnengarten zurückgegangen und
wartet da auf uns«, überlegte die Mutter, den Braten
tranchierend.

		»Oder er ist ins Planetarium hineingegangen.« Wie eine
Erleuchtung kam es plötzlich über Suse. Sie war ja auch sein
Zwilling.

		»Das ist lange geschlossen. Halt – – –.« Der Professor überlegte
einen Augenblick. »War nicht der Vortrag gerade zu Ende, als wir
dort waren? Richtig – so wird's sein. Der Schlingel ist [bookmark: page36] heimlich ins
Planetarium hineingegangen und sitzt jetzt wahrscheinlich da drin
fest während der großen Mittagspause. Daß ich auch nicht eher
darauf gekommen bin. Na, viel Vergnügen, mein Junge, laß dir nur
die Zeit da im Dunkeln nicht lang werden.« Der Professor lachte
belustigt.

		»Im Dunkeln ist mein Herbert?« Suse blieb der Happen in der
Kehle stecken. »Warum kommt er denn nicht wieder heraus?«

		»Weil das Planetarium zwischen zwölf und vier Uhr geschlossen
ist. Wahrscheinlich ist der Schlingel mit eingeschlossen worden.
Ist ihm ganz gesund, die unfreiwillige Haft.«

		»Und zu essen kriegt er da auch nichts.« Suse legte plötzlich
Messer und Gabel hin. Als Zwilling mochte sie dann auch nicht mehr
essen.

		»Laß ihn nur hungern, den Banditen, geschieht ihm schon
recht.«

		»Aber Paul, du weißt ja gar nicht, ob er wirklich im Planetarium
eingeschlossen ist.« So schnell war die Mutter nicht zu überzeugen.
»Wir wollen doch erst mal nachschauen.«

		»Verdienen tut er, daß er bis vier in Gefangenschaft bleibt. Nur
um dich zu beruhigen, Fränzchen, werde ich nach Tisch
nachsehen.«

		»Vati, komm gleich, bitte, bitte. Die Schokoladenspeise essen
wir nachher lieber mit Herbert zusammen. Mutti hat sie uns zu Ehren
gemacht. Und Herbert ißt sie so gern. Komm, Vatichen«, drängte
Suse. Sie hatte bereits den Hut wieder auf.

		»Was – auch noch Schokoladenspeise zur Belohnung – daraus wird
nichts.« Trotzdem griff der Vater ebenfalls nach Hut, Stock und dem
Planetariumschlüssel. Bubi ließ sich nicht bei seinem Futternapf
stören. Er war ja auch nicht Herberts Zwilling. Erst als die beiden
schon den Berg hinunter waren, schoß Bubi von dem geleerten
Futternapf fort wie ein Pfeil hinter ihnen her.

		Die Mutter stand auf dem Balkon und sah ihnen nach. Sie war im
Sternenhaus geblieben, falls Herbert sich inzwischen einfinden
sollte. Wenn sie ihn nur mit heimbrächten, ihren Jungen. Dort unten
floß die Saale – der Herbert war manchmal so tollkühn ...

		Inzwischen hatte sich der junge Held nach einigen vergeblichen
Tobsuchtsanfällen, die er an der unschuldigen Tür ausließ,
allmählich in sein Schicksal ergeben. Ach, daheim saßen sie gewiß
schon bei der Schokoladenspeise. Sein Magen begann laut zu knurren.
Das hörte sich in der Stille ganz schaurig an. Warum hatte er auch
Suse immer wegen ihrer Angst ausgelacht? Jetzt starrte er selbst
mit furchtsamen [bookmark: page37] Augen in die undurchdringliche Finsternis. Wie
lange saß er denn schon hier gefangen? Sicher schon seit Stunden.
Ihm fehlte jede Zeitberechnung. Ob das Planetarium heute überhaupt
nicht mehr geöffnet wurde? Dann mußte er die ganze lange Nacht hier
sitzen. Wie würden sich die Eltern, wie würde sich Suse um ihn
bangen.

		Alles still. Alles dunkel. Kein Hoffnungsstern wollte ihm im
Planetarium aufgehen.

		Erschöpfung trat nach der Erregung und dem Weinen ein. Die Augen
fielen dem Jungen zu.

		Da – fuhr er hoch. Was war das? Hatte da nicht irgendwas
geraschelt? Eine Maus – gar eine Ratte?

		Nein, der Schlüssel im Schloß war's, der sich drehte –
Lichtschein fiel in die Finsternis. Gottlob, er war erlöst!

		»Herbert, bist du hier?« Das war des Vaters Stimme. Da hatte der
Professor seinen Jungen bereits am Schlafittchen. »Na warte,
Schlingel, wenn du dich wieder heimlich ins Planetarium
einschleichen wirst. Bist du mir auch nicht an den Zeißschen
Apparat gegangen?« fragte der Vater, während Suse dem
Wiedergefundenen jubelnd um den Hals fiel.

		Ein recht kleinlautes, verweintes Bürschchen kam zum Vorschein,
das ganz gegen seine Gewohnheit diesmal den Mund gar nicht voll
nahm. Zwar blinzelte der Herbert, als ob ihn nur das Tageslicht
nach der Dunkelheit blendete, aber man brauchte nicht sein Zwilling
zu sein, um zu sehen, daß er geweint hatte.

		So endete Herberts erster Besuch in Vaters Planetarium. [bookmark: page38]

	
		
		5. Kapitel. Schulfieber und Thüringer Klöße

		Die neue Minna hatte nun auch ihren Einzug ins Sternenhaus
gehalten. Sie war ein blondes, frisches Ding aus der Gegend von
Ruhla. »Minna, ist Ihr Vater Schmied?« erkundigte sich Herbert
sogleich.

		»Nu nä, mein Vater ist Schneider. Warum soll er denn Schmied
sein, junger Härr?« Die Minna hatte eine eigenartig singende
Sprechweise.

		Der »junge Härr« sprang mit einem Satz auf den Küchentisch. »Nu,
wenn er Schmied gewäsen wäre, hätte er vielleicht den Landgrafen
von Thüringen hartgeschmiedet.« Der Frechdachs machte der Minna
ihre singende Sprechweise nach. »Oder kennen Sie etwa die Erzählung
vom Schmied von Ruhla nicht?«

		Die Minna hielt im Aufwasch inne. »Nu freilich, das lernt man
doch schon in der Schule, wie der Schmied zu Ruhla den Landgrawen
von Dieringen hartgeschmiedet hat.« Sie begann wieder ihre Töpfe zu
scheuern, ohne zu merken, daß Herbert sie aufzog, daß Suse sich das
Taschentuch vor den Mund halten mußte, um nicht loszulachen.

		»Wie war die Geschichte eigentlich mit dem Schmied, Minna?«

		»Nu, wie wird sie gewäsen sein. Der Landgraw von Dieringen, der
ein gar weichmüdiger Härr war, hatte sich bei der Jagd verirrt und
bat den Schmied von Ruhla um Nachtquardier. Der wußte nicht, daß es
der Landgraw sei und ließ ihn eindräden. Da hörde der Landgraw, wie
der Schmied bei jedem Hammerschlag zornig sprach: »Landgraw, werde
hard' – und von da an wurde aus dem weichmüdigen Landgrawen Ludwig
der Eiserne. Er war in Ruhla hartgeschmiedet worden.« So erzählte
die Minna beim Aufscheuern.

		Suse vergaß über die interessante Begebenheit Minnas drollige
Sprechweise. Sie hörte gespannt zu. Herbert aber mußte jedes Ding
auf die Spitze treiben.

		»Minna, wenn Sie mal wieder in Ihre Heimat nach Ruhla kommen,
müssen Sie auch zu dem Schmied gehen«, sagte er lachend. [bookmark: page39]

		»Nu, der läbt doch gar nicht mähr. Der ist doch schon viele
Jahrhunderte dot.« Minna lachte mit. »Und was sollde ich da wohl,
junger Härr? Ich bin doch gar nicht so weichmüdig.«

		»Sie sollten sich von dem Schmied von Ruhla Ihre weichen
Konsonanten hartschmieden lassen, Minna. Es heißt nämlich Thüringen
und nicht Dieringen«, lehrte der Besserwisser vom Küchentisch
herab.

		»Nu, ich sage doch Dieringen«, verwunderte sich Minna.

		Da aber platzte die Suse raus. Sie lachte – lachte – bis Minna
sie ärgerlich unterbrach: »Nu, was gibt's denn da zu lachen,
Fräulein Suschen? Mir scheint, Sie wollen mich alle beide zum
Narren halden.«

		Da kam es der Suse erst zum Bewußtsein, daß sie durch ihr Lachen
verletzt hatte, und das tat ihr leid.

		»Ich habe doch bloß über den Herbert gelacht, Minna. Aber dem
dürfen Sie's auch nicht übelnehmen, er ist nämlich immer ein
Besserwisser. Aber warum sagen Sie denn bloß Sie und Fräulein und
junger Herr zu uns, Minna? Wir sind doch noch Kinder. Wir werden
doch erst zwölf Jahre.«

		»Aber schon in vier Wochen«, fiel Herbert ein. Er fühlte sich
eigentlich der neuen Würde als »junger Herr« entsprechend und fand
es unnötig, daß Suse es ändern wollte.

		»Nu, man gann doch nicht wissen, ob's nicht verlangt würden
dut«, meinte Minna. »Aber wenn's den jungen Härrschawten lieber
ist, dann sagen wir du.«

		»Nee, es ist uns nicht lieber«, erhob Herbert Einspruch. »Zu mir
können Sie ruhig weiter ›Sie‹ und ›junger Herr‹ sagen, Minna. Ich
bin nämlich älter als die Suse.«

		»Ich denke, ihr seid beide Zwillinge«, verwunderte sich
Minna.

		»Sind wir auch. Aber ich bin zwei Stunden früher geboren. Sie
brauchen gar nicht zu lachen, Minna. Das macht sehr viel aus.«
Trotzdem Herbert die Minna ausgelacht hatte, wollte er es sich
jetzt nicht von ihr gefallen lassen.

		Da lachte es aber auch von der Tür her. Mutti stand im
Kücheneingang. Sie hatte Herberts Worte gehört.

		»Junge, bist du denn ganz und gar nicht gescheit? Willst, daß
die Minna ›Sie‹ und ›junger Herr‹ zu dir sagt! Damit kannst du die
ruhig noch vier Jahre Zeit lassen. Sei froh, daß du noch ein Kind
bist.«

		»Na, die Minna hat doch ganz von allein ›Sie‹ gesagt.« Herbert
schämte sich jetzt doch ein wenig. Im Grunde seines Herzens aber
[bookmark: page40] war er
eigentlich ganz froh, daß er noch kein junger Herr war. Da konnte
man ruhig mal einen heimlichen Streifzug in die Speisekammer
unternehmen. Wenn man dabei erwischt wurde, war es wenigstens nicht
so peinlich.

		Die neue Minna und Professors Zwillinge waren bald gute Freunde.
Das Mädchen war selbst heiter, hatte kleine Geschwister zu Hause
und freute sich über die Ausgelassenheit der Kinder. Diese
gewöhnten sich an Minnas Sprechweise und zogen sie nicht mehr damit
auf.

		Die Zwillinge hatten jetzt auch andere Interessen. Die neue
Schule, in die sie am nächsten Tage zum ersten Male gehen sollten,
stand im Vordergrund.

		»Vati, in Berlin gibt's doch auch ein Planetarium, nicht wahr?«
erkundigte sich Suse beim Mittagessen.

		»Freilich, Kind, es ist noch ziemlich neu.«

		»Warum bist du denn da nicht nach Berlin ans Planetarium
gekommen?«

		»Weil der Vater in Jena ist«, erklärte Herbert, einen Thüringer
Riesenkloß, das Spezialgericht der neuen Minna, auf die Gabel
spießend.

		»Herbert, iß manierlich«, mahnte die Mutter.

		»Vatichen, liebes Vatichen, laß dich doch ans Berliner
Planetarium versetzen«, bat Suse.

		»Ja, Kind, das geht doch nicht so mir nichts, dir nichts. Den
Platz, den man einmal eingenommen hat, muß man auch voll und ganz
auszufüllen bestrebt sein. Ich kann doch nicht einfach wieder
davonlaufen.«

		»Aber du kannst dich nach Berlin versetzen lassen«, beharrte
Suse.

		»Und unser hübsches Sternenhaus, das wir mit soviel Liebe
eingerichtet haben? Und dein nettes Zimmer? Das willst du alles im
Stich lassen? Ich denke, du bist gern hier in Jena«, verwunderte
sich auch die Mutter.

		»Berlin ist auch sehr schön. Da hatten wir ja auch eine hübsche
Wohnung und – – –«

		»Ich weiß, warum die Suse wieder nach Berlin will«, trompetete
Herbert dazwischen, nachdem er mit seinem großen Kloß fertig
geworden war.

		»Ach, das kannst du gar nicht wissen.«

		»Weil du Angst vor der neuen Schule hast. Bloß aus Feigheit.
Hach – es stimmt – sie wird ganz rot.« [bookmark: page41]

		»Gar nicht rot werde ich – kein bißchen rot«, behauptete Suse
und sah plötzlich wie ein gekochter Krebs aus. Die Tränen standen
ihr bedenklich nahe in den Augen.

		»Aber, mein Herzchen, du brauchst doch keine Angst vor der
Schule hier zu haben. Lehrer und Schülerinnen werden dir sicher
nett entgegenkommen. Es sind viele Professorenkinder dort. Auch
unterrichten in Geschichte, in Naturkunde und in deutscher
Literatur Dozenten von der Universität, die ich persönlich kenne«,
versuchte der Vater ihr Mut zuzusprechen.

		»Um so schlimmer!« entfuhr es Suse.

		»Suschen, ich verstehe dich nicht.« Die Mutter, die sonst so gut
im Herzen ihrer Kinder zu lesen wußte, stand vor einem Rätsel.

		»Aber ich verstehe sie«, kam Herberts Trompetenstimme wieder
dazwischen. »Die Suse hat Angst, sich vor den Professorenkindern
und vor den Lehrern von der Universität zu blamieren, wenn sie
nichts kann. Ich muß es doch wissen, weil ich ihr Zwilling
bin.«

		Wirklich, er schien ins Schwarze getroffen zu haben. Als Zeichen
dafür begannen Suses krampfhaft zurückgehaltene Tränen jetzt zu
fließen.

		»Hach – es regnet schon wieder. Wenn du immer gleich losheulst,
werden sie dich alle in der neuen Schule auslachen«, prophezeite
Herbert.

		»Keiner wird dich auslachen, mein Mädel. Iß mal ruhig weiter«,
redete die Mutter ihr gütlich zu. »Herbert, sei jetzt still und
ärgere Suschen nicht. Du gehst doch in die Schule, um zu lernen,
Kind. Dann brauchtest du die Schule ja gar nicht mehr zu besuchen,
wenn du schon alles wüßtest. Ja, wenn es vorher noch eine Prüfung
zu bestehen gäbe, wie in Italien, vor der du dich ängstigst. Aber
der Direktor nimmt dich in die vierte Klasse auf. Im Englischen
mußt du Privatunterricht bekommen, um das Sommerhalbjahr, das du
versäumt hast, nachzuholen. Und dann werden wir ja bis Ostern
sehen, ob du's schaffst oder noch mal die Klasse durchmachen
mußt.«

		Suse, die sich noch eben unter Muttis liebevollen Worten wieder
mit dem Kloß auf ihrem Teller zu beschäftigen begann, legte
entsetzt die Gabel hin.

		»Sitzenbleiben soll ich zu Ostern – das ist ja eine furchtbare
Schande!« Der Kloß wurde mit Tränen benetzt.

		»Du sollst ja gar nicht sitzenbleiben. Aber wenn du noch nicht
die Reife für die dritte Klasse zu Ostern hast, bleibst du in der
vierten [bookmark: page42]
Klasse, damit du mitkommst. Das ist absolut keine Schande, wenn du
in Italien einen andern Lehrplan gehabt hast und ein Halbjahr
Englisch nachholen mußt. Nur wenn man aus Faulheit sitzenbleibt,
das ist eine Schande«, erklärte ihr der Vater.

		»Wenn du nach Berlin versetzt würdest, Vati, könnten wir wieder
in unsere liebe Waldschule gehen. Da kenne ich alle Lehrer und alle
Kinder, und dort bin ich mit Herbert zusammen in einer Klasse. Ach
– wie würde sich Paulchen freuen.« Das war ihr kleiner
Waldschulfreund.

		»Also darum willst du wieder nach Berlin«, lachte die Mutti.
»Paß mal auf, Suschen, es wird dir hier in Jena im Lyzeum noch viel
besser gefallen als in der Waldschule. Du wirst gar nicht wieder
fort wollen.«

		»Glaube ich nicht«, meinte Suse voll trüber Ahnungen.

		»Ich auch nicht«, pflichtete ihr Herbert als getreuer Zwilling
bei. »Du bist viel zu schüchtern, Suse, da wird man leicht für doof
gehalten.«

		»Und wenn man immer mit dem Mund vorweg ist, dann gilt man als
naseweis, mein Sohn. Merke dir das. Da ist mir Schüchternheit, die
stets mit Bescheidenheit gepaart ist, doch noch lieber«, sagte der
Vater, ernsthaft mit dem Finger drohend.

		Diesmal war die Reihe an Herbert, rot zu werden.

		Am Nachmittag, nachdem Suse ihre Mappe gepackt hatte, sie wußte
eigentlich nicht recht, was für Bücher und Hefte sie mitnehmen
sollte, da sie den Stundenplan noch nicht kannte, saß sie in
traulicher Gemeinschaft mit Piccola auf dem kleinen Rosensofa.

		»Du hast's gut, Piccola«, sagte sie mit einem schweren Seufzer
und hielt inne, das weiße Fell des Kätzchens zu krauen. Die Mies
richtete ihre grasgrünen Augen fragend auf ihre junge Herrin.

		»Na ja«, fuhr Suse fort, »du brauchst morgen nicht in die olle
Schule zu gehen. Wenn dich auch Bubi mal zaust, das ist noch lange
nicht das Schlimmste.«

		»Miau«, sagte das Kätzchen. Das konnte sowohl Zustimmung als
Widerspruch bedeuten.

		Im Nebenzimmer pfiff Herbert kunstgerecht. Das war auch wieder
etwas, was er vor Suse voraus hatte. Trotzdem sie Zwillinge waren,
und trotzdem Suse die musikalischere von beiden war, vermochte sie
es nicht, eine Melodie zu pfeifen.

		»Du, Herbert, weißt du, was ich wünschte?« fragte Suse über den
gemeinsamen Balkon hinweg.

		»Nee«, kam es nach einer Weile von nebenan. »Daß du so schön
pfeifen kannst wie ich?« [bookmark: page43]

		»Daß morgen die Schule geschlossen wäre, wenn ich hinkomme.«

		»Dann mußt du eine Stunde früher hingehen«, riet Herbert.

		»Ach, ich meine doch überhaupt geschlossen – gleich für ein paar
Wochen oder lieber noch Monate. Es könnte ja vielleicht Scharlach
ausgebrochen sein. Wäre das fein!«

		»Aber Suse, ist das wirklich dein Ernst, was du da eben gesagt
hast?« Das war Vaters Stimme. Aber wo kam sie nur her? Ach, vom
Balkon auf der andern Seite. Vater holte sein Fernrohr herein. Der
Wind war umgesprungen und kündete Regen an. »Denke nur mal nach,
was du eben Unüberlegtes geäußert hast, Kind. Sollen wirklich viele
Kinder krank sein und Schmerzen erdulden, viele Eltern in Sorge um
ihre Kinder, nur damit du nicht in die Schule zu gehen brauchst?
Das hast du dir nicht recht überlegt. Da kenne ich mein Suschen
besser.«

		»Es brauchen ja auch bloß Masern zu sein«, gestand Suse beschämt
zu. »Die sind nicht so doll.«

		»Oder aber die Schule müßte abbrennen – es muß ja nicht gerade
jemand drin sein – mit sämtlichen Extemporalheften!« Herbert
brachte nun erst den Frieden.

		»Ihr seid dumme Kinder«, sagte der Vater, »und wißt gar nicht,
was ihr da so leichtfertig hersagt.«

		Am Abend, als Minna die Betten zurechtmachte, fragte Suse:
»Minna, möchten Sie morgen in die Schule gehen?«

		»Nu freilich. Ich dät mich freuen, wenn ich noch mal Schulgind
sein gönnte«, antwortete Minna zu Suses größtem Erstaunen. »Ich
habe gern gelernt. Aber als ich vierzähn Jahr war, hieß es: Raus
aus der Glasse und rein in die Gardoffeln. Da hab' ich beim Bauern
auf dem Welde arbeiten müssen. Du hast's gut, Suse, daß deine
Eltern dich soviel lernen lassen.«

		Was, gut hat sie's noch obendrein, wenn sie morgen in die fremde
Schule zu all den unbekannten Kindern mußte? Wie gern hätte sie mit
der Minna getauscht!

		Am andern Morgen zogen die Zwillinge bei grauem Regengeriesel
zum erstenmal aus dem Sternenhaus in die Schule. Über Nacht war es
Herbst geworden. Kalter Wind jagte die bunten Blätter vor den
beiden her. Suse fröstelte vor Aufregung und Kälte. Sie war an den
ewigen Sommer Süditaliens gewöhnt. Bubi und Piccola gaben ihnen
einträchtig bis auf die Straße das Geleit. Aber als die beiden aus
Sehweite waren, begann Bubi zu knurren und Piccola [bookmark: page44] einen Buckel zu machen.
Das war die Einleitung zu kriegerischen Feindseligkeiten.

		Die Schule war nicht abgebrannt. Es schien auch keine Krankheit
ausgebrochen zu sein. Denn die Schülerinnen, große und kleine,
gingen alle vergnüglich schwatzend in das große Tor hinein.

		Herbert, der die ängstliche Suse, trotzdem sein Weg schon früher
abbog, netterweise bis ans Lyzeum begleitet hatte, gab ihr noch
einen aufmunternden kleinen Rippenstoß: »Denk' ans elfte Gebot,
Suse.«

		»Es gibt doch nur zehn«, wandte Suse ein.

		»I wo, das elfte Gebot heißt: ›Laß dich nicht verblüffen!‹«, und
fort war ihr Zwilling. Denn nun war's auch für ihn höchste
Zeit.

		Allein, ganz allein und haltlos trieb Suse wie ein kleiner
Nachen in dem großen Strom der zur Schulpforte hineinflutenden
Schülerinnen einher. Da hatte das große Tor auch sie verschluckt.
[bookmark: page45]

	
		
		6. Kapitel. Fräulein Schüchterchen

		Wo war nur die vierte Klasse? Suse hatte keine Ahnung, wo sie
sein mochte. Schüchternheit hielt sie davon ab, sich bei einer der
Schülerinnen danach zu erkundigen. Sie wartete, daß man sie
ansprach.

		Das geschah natürlich nicht. Jeder hatte mit sich selbst zu tun,
jeder eilte, in seine Klasse zu kommen, denn die Schulglocke,
welche die Säumigen rief, erklang bereits.

		Da entschloß sich Suse kurz. Herzklopfend ging sie in die erste
beste Klasse. Vielleicht hatte sie Glück. Vielleicht war es die
vierte Klasse.

		Es schien nicht so. Die Schülerinnen waren kleiner als sie.
Neugierig wie ein Wundertier starrten einige sechzig Kinderaugen
sie an.

		Am liebsten wäre Suse gleich wieder hinausgelaufen. Aber es war
schon zu spät. Eine Lehrerin hatte die Klasse bereits betreten. Sie
legte ein Pack Hefte auf das Katheder und begann sie zurückzugeben
und zum Teil durchzusprechen. Suse merkte allmählich, daß es sich
um ein vor den Oktoberferien geschriebenes Diktat handelte, in dem
die Kinder die Mehrzahl von Einzahlworten bilden sollten. Da kamen
drollige Dinge zutage: Der Spitz – die Spitzen – nein, waren die
Kinder noch dumm.

		»Trudchen, wie heißt die Mehrzahl von Arm?« fragte die Lehrerin.
Trudchen antwortete prompt, wie sie es auch in ihrem Heft
geschrieben hatte: »Die Arme.«

		»Aber Trude, sagst du denn: die Arme? Wie heißt es?« fuhr die
Lehrerin fort. »Na, sag' du ihr's, Lenchen.«

		»Die Armen«, antwortete Lenchen.

		»Aber Kind, die Armen ist die Mehrzahl von – von – na, wer kann
mir das sagen? Keiner?« Die Lehrerin hielt in der Klasse Umschau.
»Ei, weiß es da hinten jemand?« Ein Finger war emporgezuckt, aber
sofort wieder verschwunden, als hätte er gegen den Willen seiner
Besitzerin die Luft durchbohrt.

		»Ja, wer ist denn das?« Die Lehrerin hatte die sich hinter ein
kleines Mädchen verkriechende Suse entdeckt. »Ein fremder Vogel ist
uns ja da zugeflogen. Wer bist denn du?« [bookmark: page46]

		Suse stand auf – jetzt half ihr das Versteckspiel nicht
mehr.

		»Das ist eine Neue«, riefen mehrere in der Klasse.

		»Eine Neue – ja, davon weiß ich ja gar nichts. Und solch ein
Riesenmädel?« verwunderte sich die Lehrerin. »Wie heißt du
denn?«

		Suse nannte ihren Namen.

		»Suse Winter, wie alt bist du?«

		»Am ersten November werde ich zwölf.«

		»Haach«, machten die Kinder alle. Mußte die aber faul sein, wenn
sie noch in der siebenten Klasse war.

		Der Lehrerin kam die Sache nicht geheuer vor. »Bist du denn in
die siebente Klasse aufgenommen worden, Suse Winter?«

		»Nein, in die vierte«, kam es kleinlaut aus der Ecke.

		»Ja, warum bist du denn nicht in deiner Klasse?«

		»Ich weiß ja nicht, wo die vierte Klasse ist.« Ach, schämte sich
die Suse vor all den mitleidlosen Kinderaugen, die deutlich sagten:
»Ist das große Mädel aber dumm!«

		»Du hast doch einen Mund zum Fragen, Kind. Wie kann man nur so
schüchtern sein? Lotte, gehe mal mit und zeige der neuen Schülerin,
wo die vierte Klasse ist.«

		Suse knickste erleichtert, und dann stand sie mit Lotte draußen
auf dem stillen Gange. Es ging eine Treppe hinauf, und dann wies
die um einen Kopf Kleinere auf eine Klassentür, welche die Zahl IV
trug. Daß sie auch vorhin nicht darauf gekommen war, nach dem
Türschilde zu sehen. Stumm standen die beiden Kinder vor der
Klassentür. Stimmen erklangen dahinter. Aber Suse vermochte nicht
zu unterscheiden, was gesprochen wurde. Ihr Herz machte wieder laut
poch – poch.

		»Du mußt anklopfen«, sagte die um fast drei Jahre Jüngere, als
Suse keine Anstalten dazu machte.

		»Ich traue mich nicht. Ich kann doch den Unterricht nicht
stören.«

		»Na, dann werde ich anklopfen.« Dreist pochte Lotte an die Tür
und – lief davon.

		Allein stand Suse da. Sollte sie hinterherlaufen? Am liebsten.
Aber da näherten sich schon Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Eine
Schülerin meldete: »Ein Mädel ist da!«

		»Na, was bringst du uns, Kind?« fragte es vom Katheder herunter.
Dort saß ein Herr mit blanken Brillengläsern.

		Oh, wie brannten die der Suse in das dumme, ängstliche Herz.

		Allen Mut zusammenraffend, sagte sie: »Ich bin Suse Winter.«
[bookmark: page47]

		»Sehr angenehm«, scherzte der Lehrer. Die Schülerinnen belachten
den Witz. Suse begann mit den Tränen zu kämpfen.

		»Was verschafft uns denn das Vergnügen?« fuhr der Lehrer
lächelnd über die sichtbare Verlegenheit des hübschen Kindes
fort.

		»Ich gehöre doch hierher. Ich bin doch – ich soll doch – das ist
doch die vierte Klasse«, stotterte Suse. Nun hielten die Mädchen
sie sicher alle für »doof«. Wenn Herbert wüßte, wie sich sein
Zwilling blamierte.

		»Das ist die vierte Klasse – unbedingt. Aber kommst du nur her,
um uns diese Tatsache mitzuteilen?« zog der Lehrer sie auf.

		Wieder lachte die Klasse. Suse wußte nicht, wohin sie ihre Augen
richten sollte. Überall spöttische Mienen. Aber da – da waren zwei
Augen, die voll Mitleid auf ihr ruhten. Zwei veilchenblaue Augen.
Und jetzt meldete sich das zu den mitleidigen Augen gehörende
Mädchen.

		»Suse Winter ist die Neue in unserer Klasse«, erklärte sie.

		»Kann uns das die Neue nicht selbst sagen? Da scheinen wir ja
ein Fräulein Schüchterchen bekommen zu haben. Warum kommst du denn
gleich den ersten Tag zu spät, Kind? Pünktlichkeit und
Gewissenhaftigkeit sind die Grundlagen für einen geordneten Geist.«
Die Brillengläser blitzten unzufrieden.

		»Ich war ja schon vor dem Läuten hier«, entschuldigte sich Suse
weinerlich. »Bloß – bloß – ich hatte mich in eine falsche Klasse
verlaufen.«

		Wieder grinsten die Mädel. Trotzdem Suse mit ihren Augen ein
Loch in die getünchte Klassenwand bohrte, wurde sie es gewahr.

		»Setze dich irgendwo hin, wo Platz ist«, gebot der Lehrer. »Wir
wollen im Unterricht fortfahren.«

		Ohne nach links oder rechts zu sehen, steuerte Suse, wie von
einem Magnet angezogen, auf die veilchenblauen Augen zu. Sie wußte
nicht, ob da noch Platz war. Aber was schadete das? Es war der
einzige Ort in der fremden Klasse, der ihr Vertrauen einflößte. Sie
wurde nicht enttäuscht. Das Mädchen mit den Veilchenaugen rückte
bereitwillig, und Suse fühlte sich neben ihr geborgen wie ein
Schiffbrüchiger, der plötzlich wieder Land unter seinem Fuß fühlt.
Freundlich schob die Nachbarin der Neuen das Buch zu, daß sie mit
einsehen konnte.

		Es waren fremde Worte, auf die Suses Blick fiel. Das war weder
deutsch noch französisch oder gar italienisch.

		»Inge Martin, wo waren wir stehengeblieben?« [bookmark: page48]

		Suses Nachbarin mit den Veilchenaugen schnellte empor und begann
aus dem Buche zu lesen in einer Sprache, die Suse gänzlich
unbekannt war. Es schien darauf anzukommen, möglichst gut zu
lispeln. Ab und zu verbesserte der Lehrer ein nicht richtig
ausgesprochenes Wort. »Übersetze.«

		Inge übersetzte das Gelesene ins Deutsche. Sie schien fleißig
präpariert zu haben. Es handelte sich um einen kleinen Knaben, der
seinen Großvater besucht.

		»Die Folgende«, unterbrach der Lehrer.

		Suse ahnte nicht, daß sie die Folgende war. Erst als ihre
Nachbarin ihr das Buch zuschob, mit dem Zeigefinger auf eine Stelle
tippte und dazu flüsterte: »Du bist dran«, erhob sich Suse. Sie
begann zu lesen, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Jedes Wort
sprach sie genau so aus, wie es geschrieben stand. Das war durchaus
nicht so einfach, sondern eine ganz schwierige Sache.

		Bei den ersten Worten verbesserte der Lehrer, während die Klasse
vergnüglich schmunzelte, dann aber fuhr er dazwischen: »Ja, was
liest du denn da, Mädel! Das ist doch kein Englisch. Das ist
Blödsinn.«

		Der so angedonnerten Suse blieb vor Schreck das Wort, das sie
gerade lesen wollte, im Halse stecken. »J–a–«, weiter kam sie
nicht.

		»Jah – das kann jeder Esel sagen.«

		Jetzt war kein Halten mehr in der Klasse. Sie lachten – lachten
– während es der armen Suse heiß in die Augen schoß.

		»Ruhe«, gebot der Lehrer. »Nun sag' mal, Kind, was liest du denn
da für einen Unsinn zusammen? Willst du uns etwa zum besten halten?
Das ist ja gerade, als ob du noch niemals ein Wort Englisch gehört
hättest.«

		»Ich kann doch auch nicht Englisch«, kam die weinerliche
Antwort.

		»Ja, warum sagst du denn das nicht gleich? Dann hast du doch
noch gar nicht die Reife für die vierte Klasse.« Der Lehrer stieg
von seinem Kathederthron herunter und begann in der Klasse auf und
ab zu laufen. Was sollte er mit einer Schülerin, die noch kein Wort
Englisch konnte, anfangen?

		Ach, der Suse lag ganz und gar nichts an der vierten Klasse.
Wenn die Mädel sie auslachten und auf sie herabblickten und der
Lehrer sie anfuhr – nein, da hatte es ihr in der siebenten Klasse
ja besser gefallen.

		Der Lehrer hielt im Wandern inne. »Ich werde mit dem Direktor
sprechen«, sagte er. [bookmark: page49]

		Mit dem Direktor sprechen – das bedeutete sowohl in der Berliner
Waldschule als auch in der Schule zu Neapel eine Strafe. Nur wegen
fauler Schülerinnen sprachen die Lehrer mit dem Direktor. Suse
begann pflichtgemäß zu weinen.

		Der Lehrer, der wohl selbst die Empfindung hatte, daß er das
verängstigte Kind wohlwollender behandeln sollte, blieb bei ihr
stehen und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter.

		»Na, ist ja nicht so schlimm. Deshalb brauchst du nicht zu
weinen, Kind. Wenn du noch kein Englisch gehabt hast, kannst du ja
nicht dafür«, begütigte er.

		Suse begann zu schluchzen. Denn wenn man sie bedauerte, tat sie
sich immer selbst am meisten leid. Nein, sie wollte nicht hier in
der alten vierten Klasse bleiben. Sicher lachten die andern jetzt
wieder alle über sie. Hinter dem Taschentuch begann Suse zur Seite
zu den Nebensitzenden hinzuschielen. Da begegnete sie wieder Inges
mitleidigen Augen. Und jetzt fühlte sie eine warme Hand ihre kalten
Finger unter dem Tisch drücken.

		»Weine nicht, Suse«, flüsterte ihre Nachbarin. Dieser Zuspruch
half besser als der des Lehrers. Suse trocknete ihre Tränen. Inge
Martin, die so nett zu ihr war, sollte sie nicht für »doof«
halten.

		Die englische Stunde nahm ihren Fortgang. Einsam wie auf einer
Insel saß Suse inmitten der sie umflutenden Stimmen. Man fragte sie
nicht mehr. Sie verstand nicht, was gesprochen wurde. Da war sie
sich ja in der Schule in Neapel weniger verlassen vorgekommen. Dort
hatte sie doch schon die italienische Sprache einigermaßen
beherrscht.

		Als die Schulglocke das Ende der englischen Stunde meldete,
stieß Suse einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Wie war es
nur möglich, daß einem eine Stunde zur Ewigkeit werden konnte!

		Sie dachte nicht daran, wie die andern Kinder ihre
Frühstücksbrote herauszunehmen und es sich schmecken zu lassen. Sie
war zu betrübt. Ach, wenn Herbert wüßte, wie dumm sich sein
Zwilling benommen hatte, daß man sie »Fräulein Schüchterchen«
genannt hatte.

		Es war kurze Pause. Die Schülerinnen blieben in der Klasse. Inge
Martin rückte näher zu Suse.

		»Du, Suse, warum hast du denn Herrn Doktor Klemm nicht gesagt,
daß du aus Italien kommst. Dann hätte er doch gleich gewußt, daß du
nicht englisch verstehst.«

		»Doktor Klemm?« fragte Suse. [bookmark: page50]

		»Na ja, unserm englischen Lehrer. Er meint es nicht böse, wenn
er auch mal losfährt und wenn er dich auch Fräulein Schüchterchen
genannt hat. Das mußt du dir nicht zu Herzen nehmen.«

		»Woher weißt du denn, daß ich aus Italien komme? Du kennst mich
doch gar nicht«, verwunderte sich Suse, das Mädchen mit den blonden
Zöpfen, die ihr nach vorn über die Schulter herabhingen, und mit
den Veilchenaugen genau betrachtend. Nein, sie hatte die Inge
bestimmt noch nie gesehen.

		»Doch, ich kenne dich«, lachte Inge. »Mein Vater ist auch
Professor an der Universität. Und der hat uns erzählt, daß die
Tochter von Professor Winter, der vorher in Italien gewesen ist, in
unsere Klasse kommt.«

		»Und nun mußt du uns viel von Italien erzählen. Ist's da schön?«
fragte ein Mädchen von der andern Seite.

		Suse wandte sich der Sprecherin zu. Nanu? Saß denn die Inge
Martin noch einmal da? Eben war sie doch noch links von ihr
gewesen. Suse drehte, den Kopf nach links, sie drehte ihn nach
rechts – auf jeder Seite saß eine Inge Martin. Das war ja beinahe
wie in einem Märchen. Aber sie war doch schon zu groß, um noch an
Zauberei zu glauben. Dieselben Blondzöpfe, dieselben Veilchenaugen,
ja sogar dieselben Grübchen in den roten Wangen. Suse sah bestürzt
von der einen zur andern und machte nichts weniger als ein schlaues
Gesicht.

		»Wir sind nämlich Zwillinge, die Inge und ich«, lachte die
zweite Inge, Suses Erstaunen richtig deutend. »Ich heiße
Helga.«

		»Was, Zwillinge seid ihr?« rief Suse erfreut. »Wir sind ja auch
Zwillinge.«

		»Ja, wo ist denn deine Zwillingsschwester?« verwunderte sich
Inge. »Geht sie nicht in unsere Schule?«

		»Mein Zwilling ist doch ein Junge. Herbert heißt er, aber er ist
viel klüger als ich, wenn er auch mein Zwilling ist.« Nein, den
Herbert sollten die fremden Mädchen nicht etwa auch noch für »doof«
halten.

		»Wir müssen Freundinnen werden«, sagte Helga. »Weil du doch auch
ein Zwilling bist.«

		»Und weil dein Vater auch Professor ist wie unserer«, fügte Inge
hinzu.

		Suse gab den Zwillingen die Hand, eine links, eine rechts. Nun
fühlte sie sich nicht mehr verlassen, wenn auch ihr Zwilling
fehlte.

		»Unser Vater ist auch Professor an der Universität«, mehrere
Kinder drängten sich hinzu. Sie schienen sich mit der neuen Suse
ebenfalls gern anfreunden zu wollen. [bookmark: page51]

		»Ja, aber ihr seid doch keine Zwillinge«, lehnte Inge ab.

		Was – nun riß man sich noch gar um sie? Suse, die sich noch vor
kurzem so verlassen und ausgestoßen vorgekommen war, bildete
plötzlich den Mittelpunkt.

		»Erzähle mal von Italien. Ist da immer Sommer? Gibt's da gar
keinen Schnee? Bist du in einem Palmenwald spazieren gegangen?
Wachsen da die Makkaroni?« Von allen Seiten bestürmte man Suse mit
Fragen.

		»Makkaroni? Die wachsen doch nicht aus der Erde! Das sind doch
keine Pflanzen«, lachte Suse. Jetzt kam sie sich klüger vor als die
Schulkameradinnen. Das tat ihrem in der englischen Stunde so arg
niedergedrückten Selbstbewußtsein wohl.

		Ehe Suse noch erklären konnte, daß Makkaroni in großen Fabriken
in Italien angefertigt werden, war die Zwischenpause zu Ende. Es
läutete zur französischen Stunde.

		In die zweite Stunde ging Suse schon bei weitem mutiger. Die
neue Freundschaft mit den Martinschen Zwillingen gab ihr
Sicherheit. Auch hatte sie in Italien guten französischen
Unterricht gehabt und mit der Mademoiselle ihrer Freundin Rita
französisch gesprochen. In französisch würde sie bestehen. Da war
ihr nicht bange.

		Eine Lehrerin, Fräulein Studienrat Drei, gab den Unterricht. Sie
trat ein, sagte »bon jour« und erkundigte sich in französischer
Sprache bei der Klasse, wie die Oktoberferien verlaufen wären.

		Da saßen sie alle mit offenen Mündern da. Keine hatte so recht
verstanden, was gefragt worden war.

		»Weiß keine mir etwas von den Ferien zu erzählen?« fragte
Fräulein Drei noch einmal in französischer Sprache.

		Suse gab sich einen Ruck, alle Schüchternheit zurückdrängend.
Sie wagte sich zu melden.

		» Ah, voilà, une nouvelle – comment vous
appelez-vous? Ah, eine Neue – wie heißt du?«

		Suse nannte ihren Namen.

		»Was kannst du mir von den Ferien erzählen?«

		Suse begann zu berichten, daß sie schon seit dem ersten Juli
Ferien gehabt hätte. Daß sie bei den Großeltern in Freiburg gewesen
sei und erst seit einigen Tagen hier in Jena wäre. Trotzdem sie
immer noch schüchtern und leise sprach, vermochte sie sich mühelos
in französischer Sprache auszudrücken. Die vierte Klasse, die sie
in der ersten Stunde [bookmark: page52] ausgelacht hatte, hörte mit großen Augen zu, wie
gut die Neue französisch sprach.

		Fräulein Studienrat strahlte. »Da haben wir ja einen wertvollen
Klassenzuwachs bekommen«, sagte sie anerkennend. »Warst du mal in
Frankreich, daß du so gut französisch sprichst?«

		»Nein, ich war ein Jahr in Italien. Ich habe in Neapel mit der
Mademoiselle meiner Freundin französisch gesprochen.«

		»In Italien warst du – in meinem schönen Italien?« Fräulein
Studienrat geriet jetzt erst recht in Begeisterung. Sie begann mit
Suse italienisch zu sprechen, sie nach diesem und jenem zu fragen.
Suse antwortete italienisch, als ob es deutsch wäre. Die andern
aber sperrten Mund und Nase auf, als sie die Unterhaltung in der
fremden Sprache hörten, von der sie nicht eine Silbe verstanden.
Potztausend, das hatte keine dem Fräulein Schüchterchen zugetraut.
Mit Geringschätzung hatte man in der englischen Stunde auf sie
herabgeblickt. Und nun konnte die viel mehr als sie.

		Als die große Zwischenpause herankam, drängte man sich danach,
im Schulhof mit der Neuen zu gehen. Denn selbst bei Kindern zeigt
es sich schon, wie wandelbar die Gunst der Menge ist. Suse aber
nahm den Arm Inges, die lieb und mitleidig zu ihr gewesen war, als
die andern sie wegen ihrer Schüchternheit und wegen ihrer
Unkenntnis im Englischen verlacht hatten. Helga ärmelte sie an der
andern Seite unter, denn die gehörte ja als Zwilling dazu.

		»Die nächste Stunde ist deutsch bei unserm Vater, er ist
Ordinarius der vierten Klasse«, erzählte Inge.

		»Was – euer Vater unterrichtet an unserer Schule? Und Ordinarius
ist er noch obendrein?« Suse fragte es so entsetzt, als ob sie die
Freundschaft mit den Martinschen Zwillingen wieder rückgängig
machen wollte.

		Die lachten.

		»Vater frißt dich doch nicht – du brauchst wirklich keine Angst
vor ihm zu haben«, beruhigten sie das furchtsame Häschen. »Es ist
ja auch deutsche Stunde. Das verstehst du doch – wenn es noch
Englisch wäre.«

		Ja, in Deutsch würde sie schon bestehen. Nichtsdestoweniger
betrachtete Suse ihre neuen Schulfreundinnen jetzt mit etwas
unbehaglichen Blicken. Wie schade, daß ihr Vater gerade der
Ordinarius der vierten Klasse war! Wenn man da nicht fleißig war,
verbot er am Ende seinen Töchtern den Umgang mit ihr. [bookmark: page53]

		Professor Martin war ein großer, blonder Herr. Nein, wie ähnlich
seine Töchter ihm sahen. Dieselben tiefblauen Augen, wenn sie auch
beim Vater ernster blickten als die strahlenden Mädchenaugen. Nur
die Blondzöpfe fehlen ihm und die Grübchen, dachte die ihn
musternde Suse. Da hörte sie ihren Namen durch die Klasse schallen.
Professor Martin rief sie nach vorn.

		Freundlich gab der Ordinarius der Neuen die Hand.

		»Nun, ich hoffe, Suse Winter, du wirst dich in unserer Schule
wohlfühlen und gute Kameradschaft halten«, sagte er freundlich.

		Suse nickte erglühend. »Ihre Zwillinge sind schon meine
Freundinnen.«

		»Na, das ging ja schnell«, lachte er. »Da setze dich nur wieder
auf deinen Platz, Suse Winter. Und wenn du irgendein Anliegen hast,
dann komme nur voll Vertrauen zu mir. Ich will der Freund meiner
Klasse sein und nicht der schwarze Mann, vor dem sie Angst
hat.«

		War das ein netter Lehrer, der Herr Professor Martin. Suse
fühlte unbegrenztes Vertrauen zu dem Vater ihrer neuen Freundinnen.
Sie stand da, überlegte und druckste. Aber die Schüchternheit
behielt doch den Sieg. Sie wagte es nicht zu sagen, was sie ihm
gern anvertraut hätte.

		»Nun, Suse, du hast doch noch etwas auf dem Herzen«, ermutigte
sie der Lehrer.

		Suse nickte. Und dann stieß sie ganz schnell hervor, damit ihr
nur ja nicht wieder der Mut sank: »Ach, kann ich nicht von der
englischen Stunde dispensiert werden?«

		Wieder hörte Suse die Klasse hinter sich lachen. Auch in dem
Gesicht des Lehrers zuckte es belustigt. Aber als er in die
treuherzigen braunen Kinderaugen sah, die da bittend zu ihm
aufsahen, überwand er die heitere Anwandlung und zwang sich zum
Ernst, um das Vertrauen der neuen Schülerin nicht zu verlieren.

		»Nein, mein Kind, das geht nicht. Vom englischen Unterricht kann
keine Schülerin ausgeschlossen werden. Warum willst du denn nicht
englisch lernen, Suse?«

		»Weil ich kein Wort verstehe und weil die andern mich dann
auslachen. Und weil – und weil der englische Lehrer so streng ist.«
Nun hatte sie sich alles vom Herzen heruntergeredet.

		»Die andern werden nicht über dich lachen, Suse, wenn sie hören,
daß du bisher noch keinen englischen Unterricht gehabt hast. Gib
dir nur Mühe, dann holst du sie sicher bald ein. Dein Vater hat
schon mit [bookmark: page54] mir
gesprochen, daß du Privatunterricht bekommen sollst. Und Herr
Doktor Klemm wird dir gewiß nicht mehr streng erscheinen, wenn er
mit deinen Leistungen zufrieden ist. Was meinst du dazu?«

		»Ja, das geht.« Suse nickte erfreut und nahm wieder ihren Platz
ein. Es war doch gut, wenn man zu seinem Lehrer Vertrauen haben
konnte.

		Der deutsche Unterricht begann. Da merkte Suse allerdings, daß
ihr noch mehr fehlte als Englisch. Man nahm Schiller durch.

		»Nennt mir Schillersche Gedichte, die hier in Jena entstanden
sind«, verlangte Professor Martin.

		»Der Taucher« – »Das Lied von der Glocke« – »Der Gang zum
Eisenhammer« – »Der Kampf mit dem Drachen« – »Die Bürgschaft«,
meldeten sich von allen Seiten die Schülerinnen.

		Suse, die noch vor kurzem in der französischen Stunde so
geglänzt hatte, saß jetzt wieder stumm und dumm da.

		»Suse Winter, kennst du eins der Gedichte?« entriß sie der
Lehrer ihrer Teilnahmlosigkeit.

		Suse schüttelte den Kopf. »Mein Bruder Herbert hat mir schon
manchmal welche vorlesen wollen. Aber dann bin ich immer
davongelaufen«, berichtete sie.

		»Davongelaufen bist du bei Schillerschen Gedichten?« verwunderte
sich der Lehrer. »Haben sie dir nicht gefallen?«

		»Nee, gar nicht. Die sind ja so graulich. Und der Herbert hat
mir und Bubi, das ist unser Hund, immer Angst damit machen wollen,
wenn es dunkel war.«

		Jetzt konnte Professor Martin doch nicht ernst bleiben.

		»Nun, ich hoffe, Suse, du wirst auch noch die Schönheiten der
Schillerschen Gedichte kennenlernen, nicht bloß das Gruselige«,
sagte er lachend. »Kennst du denn gar nichts von Schiller, was dir
gefallen hat?«

		Suse besann sich.

		»Doch«, sie nickte. »Da war mal einer, der hieß Wilhelm, und der
konnte fein schießen. Sogar einen Apfel konnte er vom Kopf seines
Jungen fortschießen. Und der Junge hatte gar kein bißchen Angst,
als der Vater auf ihn schoß.« Das schien Suse den größten Eindruck
gemacht zu haben.

		»Du meinst ›Wilhelm Tell‹. Hast du das Drama gelesen?« Suse
schüttelte den kurzgeschorenen braunen Kopf. »Unsere Mutti hat es
uns erzählt, als wir noch kleiner waren. Und Herbert, das ist mein
Zwillingsbruder – wir sind nämlich auch Zwillinge –, der war auf
[bookmark: page55] seinem
Schaukelpferd der böse Mann, der den Hut auf den Marktplatz
aufstellen ließ, und ich mußte mich mit meinen Puppen vor sein
Pferd werfen und um Gnade flehen.« Suse hatte alle Scheu vor
Professor Martin verloren. Er wollte doch ihr Freund sein.

		»Na ja, siehst du, du weißt immerhin schon etwas von ›Wilhelm
Tell‹. In der nächsten Klasse werden wir das Schauspiel zusammen
lesen. Vorläufig studieren wir mal den ›Taucher‹. Suse, beginne das
Gedicht zu lesen.«

		Von jeder Seite schob ihr ein Zwilling das deutsche Lesebuch zu.
Suse begann:

		»Der Taucher. Ball – ade von F. v. Schiller.«

		»Ballade heißt es, Suse. Mit einem Ball hat der Taucher nichts
zu tun, nicht mal mit einem Rettungsball«, unterbrach sie der
Lehrer scherzend. Alles lachte. Auch Herr Professor Martin. Und
Suse? Was tat Suse? Sie überwand ihre Empfindlichkeit und – lachte
mit. Sie wußte ja jetzt, daß ihr alle wohlwollten.

		»Wer kann der Suse Winter sagen, was eine Ballade ist? Na, Helga
Martin, wirst du's auch richtig erklären?« Wie drollig, der Vater
nannte seine Tochter auch mit dem Vatersnamen.

		»Eine Ballade ist eine Erzählung in Versen«, sagte Helga.

		»Nein, das ist nicht richtig ausgedrückt. Wollen mal sehen, ob
der andere Zwilling es besser weiß.«

		»Eine Ballade ist ein Gedicht mit erzählendem Inhalt«, erklärte
Inge.

		»Richtig. Na, Helga Martin, du bist nett, läßt dich von deiner
jüngeren Schwester belehren«, lachte der Professor. Inge war eine
halbe Stunde jünger als ihre Zwillingsschwester.

		Ob Helga beleidigt war? Nein, sie lachte mit den andern mit. Sie
nahm es nicht übel. So wollte es Suse künftig auch immer
machen.

		Suse begann jetzt verständnisvoll das Gedicht zu lesen. Aber als
es da unten in der schaurigen Tiefe von Salamandern und Drachen zu
wimmeln begann, legte sie kurz entschlossen das Buch hin. Ganz blaß
war sie.

		»Na, Suse Winter, bist du schon müde?«

		»Nein, aber das ist mir zu graulich. Der arme Knabe, der da
reinspringen mußte um den ollen Becher rauszuholen!« Tränen
rieselten der mitfühlenden Suse über die Wangen.

		Das war Professor Martin in seiner langjährigen Lehrertätigkeit
noch nicht vorgekommen, daß eine Schülerin das Schicksal des
Tauchers [bookmark: page56]
beweint hatte. Was für ein weichherziges kleines Ding! Aber es war
notwendig, ihr diese feinfühlenden Nerven etwas widerstandsfähiger
zu machen, sonst wurde später eine nervöse junge Dame aus ihr.

		»Nimm dich mal ein bißchen zusammen, Suse Winter. Die andern
Mädel weinen ja auch nicht, wenn ihnen der Taucher auch noch so
leid tut. Lies ruhig weiter.«

		Suse überwand sich, wischte sich Augen und Nase und fuhr fort zu
lesen, wie es wallet, brauset, siedet und zischt. Bis eine andere
sie ablöste. Aber die aufregende Begebenheit ging ihr noch lange
nach. In der Zwischenpause, als die andern Kinder tollten und
spielten, ging sie zwischen ihren neuen Freundinnen mit traurigen
Augen einher. Das Frühstücksbrot wollte nicht rutschen.

		»Du bist ja so still, Suse«, verwunderte sich Helga. »Ist dir
was?«

		Suse schüttelte den Kopf. »Ich muß bloß immer an den armen
Taucher denken. Wäre er doch bloß nicht zum zweitenmal
reingesprungen. Dann lebte er heute noch.«

		»Aber Suse, der hat ja nie gelebt«, lachte Inge. »Das ist doch
bloß eine dichterische Gestalt aus Schillers Phantasie.« Die neue
Freundin war schon reifer als sie.

		»Und wenn er selbst zu Schillers Zeiten gelebt hätte, wäre er
jetzt auch schon tot«, stellte Helga sachlich fest.

		Das stimmte. Das sah Suse ein. Also hatte sie keinen Grund mehr,
den Taucher zu betrauern, und konnte sich ihr Butterbrot schmecken
lassen.

		In den beiden nächsten Stunden Gesang und Turnen wurde man
sowieso wieder vergnügt. Suse hatte eine hübsche, frische Stimme
und war musikalisch. Sie kam in die zweite Stimme neben Helga,
während Inge erste Stimme sang. Man übte Wanderlieder für die
Wandertage ein. Dabei wurde man frisch und heiter.

		Auch im Turnen war Suse nicht ungeschickt. Wenn man einen
Zwillingsbruder hat, mit dem man zu Hause turnt und boxt, dann
erscheinen einem die Übungen nicht schwierig. Nur ganz oben auf der
Leiter sich loszulassen und zu den schrägen Stangen
hinüberzugreifen, das wagte Suse nicht. Da hatte sie Angst, zu
fallen. Nachdem sie sich noch den Stundenplan abgeschrieben und die
Bücher, die gebraucht wurden, notiert hatte, war der erste,
inhaltsvolle Schultag zu Ende. Er hatte Fräulein Schüchterchen zwei
Freundinnen auf einmal gebracht.

		Wie mochte es ihrem Zwilling ergangen sein? [bookmark: page57]

	
		
		7. Kapitel. Herr Besserwisser

		Im Carolo-Alexandrinum-Gymnasium läutete es gerade zum
Schulanfang, als Herbert erhitzt und abgehetzt die Treppen
hinaufstürmte. Er hatte die Entfernung unterschätzt. Eine Sekunde
stand er unschlüssig – in welchem Stockwerk mochte die Quarta sein?
Dann trat er kurz entschlossen zu einem langaufgeschossenen
Primaner heran und bat ihn um Auskunft.

		»Eine Treppe tiefer, Knirps«, sagte der von oben herab.

		Nun ging der »Knirps« dem Herbert ja gewaltig gegen sein
Selbstgefühl. Aber jetzt war keine Zeit zu verlieren. In wilden
Sprüngen setzte er wieder die Treppe hinab und hätte beinahe den
Lehrer umgerannt, der gerade die Quarta betreten wollte.

		»Holla, Eilzug – es gibt einen Eisenbahnzusammenstoß«, scherzte
der. »Steh künftig fünf Minuten früher auf.«

		»Daran lag's nicht«, erwiderte Herbert.

		»Nicht? Dann hast du wohl die Frühstücksmahlzeit zu sehr
ausgedehnt, übrigens, gehörst du denn hierher in die Quarta? Ich
kenne dich ja noch gar nicht.«

		Herbert nahm die Mütze ab und machte eine Verbeugung.

		»Herbert Winter«, sagte er, sich verstellend, wie er es schon
beim Vater beobachtet hatte.

		Der Lehrer lächelte belustigt über den kleinen Gernegroß. »Ach
so, du bist der Neue. Setz' dich hier vorn in die erste Bank, mein
Junge.«

		Bevor Herbert dem Gebot des Lehrers nachkam, überflog sein Blick
voller Interesse seine Mitschüler. Etwas heller, etwas blonder
sahen sie aus als die in Italien, blauäugig meist, aber sonst –
Jungs sind Jungs. Sie musterten den Neuen ebenfalls eingehend.
Schien ja ein ganz nettes Kerlchen zu sein.

		»Was haben wir für Stunde?« fragte er seinen Nebenmann.

		Der antwortete nicht, denn sobald der Lehrer die Klasse betreten
hatte, war verboten, zu sprechen.

		In Italien hatte man das nicht so genau genommen. Die kleinen
Italiener ließen sich nicht so leicht in ihrer Lebhaftigkeit
zügeln. [bookmark: page58]

		Herbert stieß den Nachbar mit dem Ellenbogen an. »Bist du taub?«
fragte er dabei halblaut.

		Der Lehrer wurde aufmerksam. »Für Privatunterhaltungen sind die
Zwischenpausen da.«

		»Ich wollte nur wissen, was für eine Stunde wir jetzt haben«,
erklärte Herbert, durch den versteckten Tadel des Lehrers durchaus
nicht eingeschüchtert.

		»Das wirst du gleich hören. Erst möchte ich aber mal hören, wie
du heißt, wann und wo geboren, Stand des Vaters?«

		Herbert gab mit lauter Stimme Auskunft.

		»Richtig – du bist ja der Herbert Winter aus dem
Planetarium.«

		Das offene Gesicht des Jungen überflog ein Schatten der
Verlegenheit. Hatte man in der Schule etwa Wind bekommen von seiner
Haft im Planetarium?

		»Nun, da will ich nur hoffen, Winter, daß mit dir in unserer
Quarta ein neuer Stern aufgegangen sein möge.« Die Klasse lachte,
erfreut, daß man etwas Lärm machen konnte.

		Doktor Dense, der Ordinarius der Quarta, war ein noch jüngerer
Herr mit goldenem Kneifer. Er gab Geschichtsunterricht. Man nahm in
diesem Semester die griechische und römische Götterlehre durch.

		»Ihr wißt doch,« begann der Lehrer den Unterricht, »daß die
alten Griechen ebenso wie die Römer trotz ihrer hohen geistigen
Kulturstufe Vielgötterei trieben. Ich habe euch im vorigen Halbjahr
von den alten Germanen erzählt, wie diese sich ihre Götter schufen.
Woher nahmen sie ihre Gottheiten? Weber.«

		Weber, ein keines, blasses Bürschchen, sprang von der Bank
empor.

		»Sie nahmen sie – sie nahmen sie aus – – –«, stotterte er.
Augenscheinlich hatte er keine Ahnung.

		»Na, woher denn, Weber? Denke mal nach. Aus der Schublade haben
sie sie nicht genommen, also – – nein, Weber muß selbst darauf
kommen.« Der Lehrer winkte den sich stürmisch Meldenden ab.

		»Aus dem Walde«, erriet Weber schließlich aus dem, was er von
mitleidigen Brosamen auffing.

		»Falsch – du meinst vielleicht das Richtige. Haben sie die Tiere
des Waldes angebetet?«

		»Nein.«

		»Welches Volk betete Tiere an?« Die Zeigefinger sanken herunter,
einer nach dem andern. [bookmark: page59]

		»Weiß es keiner in der ganzen Quarta?«

		Herbert Winter, trotzdem er soeben erst die Nase in die Quarta
hineingesteckt hatte, empfand das als eine Schande. Obwohl er es
ebensowenig wußte wie die andern, meldete er sich.

		»Na, läßt der neue Stern sein Licht leuchten?«

		»Die Inder«, sagte Herbert dreist. Denn er hatte irgendwo mal
was von indischen Schlangenanbetern gelesen.

		»Die Inder sind Buddhisten. Sie beten zu ihrem Gotte Buddha. Ich
meine die Ägypter. Wißt ihr nicht, welches Tier ihnen heilig
war?«

		Das mußte Herbert unbedingt wissen. Tiere interessierten ihn in
jeder Gestalt, ob als Gottheit oder im Zoo. Wieder hob er den
Finger. Aber noch andere Zeigefinger durchflogen die Luft. Der
Lehrer rief einen auf mit Namen Sauerteig.

		»Die Pyramide«, sagte Sauerteig.

		»Haach – die Pyramide ist doch kein Tier, ist der dumm!« rief es
von der vordersten Bank lebhaft.

		»Winter, du bist nicht gefragt. Ob etwas falsch oder richtig
ist, beurteile ich. Was ist eine Pyramide?«

		Darüber waren merkwürdige Ansichten in der Quarta vertreten. Der
eine meinte: »Ein Palast«, der zweite: »Ein Steinhaufen«, der
dritte gar: »Eine Art Weihnachtsbaum, den man an die Krone
hängt.«

		»Du denkst au eine Weihnachtspyramide aus Tannen. Wir meinen
aber eine große Steinpyramide.« Doktor Dense malte sie mit einigen
Kreidestrichen an die Tafel. »Also was ist das – unten breit, oben
spitz zusammenlaufend?«

		»Ein Zuckerhut«, erwiderte ein Naschmäulchen.

		»Nein, eine Pyramide, Junge. Ein Grabdenkmal für die alten
ägyptischen Könige. Ihr wißt doch, was die Ägypter mit ihren toten
Königen taten, um ihren Körper vor Verwesung zu schützen? Wer will
uns das sagen? Klose.«

		»Sie stopften sie aus.«

		»Hahaha, die ägyptischen Könige sind doch keine toten Papageis«,
lachte es wieder temperamentvoll dicht vor dem Lehrer los.

		Der schüttelte unzufrieden den Kopf. »Erstens heißt es
Papageien. Zweitens gebe ich zu, daß ein ausgestopfter ägyptischer
König etwas Komisches ist. Aber deshalb darfst du nicht mir nichts,
dir nichts, ohne gefragt zu sein, hineinsprechen, Winter. Durftest
du denn das in deiner früheren Schule?« [bookmark: page60]

		»In Italien sind die Jungs alle lebhaft. Da sind sie nicht so
doof wie hier. Und der Lehrer freut sich, wenn man sich doll
beteiligt.«

		»Hm – doof ist weder ein Kompliment für deine Mitschüler, noch
ist das überhaupt ein Ausdruck, den man in der Schule anwendet. Du
bist jetzt in einem deutschen Gymnasium, Winter, und mußt dich
wieder an die deutsche Schulordnung gewöhnen«, sagte der Lehrer
ernst. Dann wandte er sich aufs neue der Klasse zu. »Die Ägypter
balsamierten ihre toten Könige ein, das heißt, sie legten ihnen
statt der Eingeweide Medikamente in den toten Körper, die denselben
vor der Verwesung schützten. Wie nannte man solch einen
Einbalsamierten?«

		»Einen Leichnam«, antwortete ein Schüler.

		»Das ist jeder Tote. Winter weiß es nur wieder? Eigentlich
sollte ich dich nicht fragen, bis du dir dein vorlautes Wesen
abgewöhnt hast.«

		Herbert aber wartete gar nicht ab, daß er erst gefragt
wurde.

		Er rief bereits mit lauter Stimme: »Ein einbalsamierter oller
Ägypter ist eine Muhme.«

		Die Jungen sahen sich verdutzt an. Nur für eine Sekunde. Dann
erhob sich ein wieherndes Gelächter, das nicht enden wollte.

		Auch Doktor Dense dachte nicht mehr an die Schulordnung. Er
lachte, daß der goldene Kneifer von seiner Nase sprang. »So, nun
lacht mal alle den Winter aus. Er hat's verdient. Eine Muhme ist
eine Tante. Die einbalsamierten ägyptischen Könige aber heißen
Mumien. Siehst du, das kommt davon, wenn man sich vordrängt und
alles wissen will.«

		»Ich habe mich bloß versprochen«, meinte Herbert nun doch etwas
kleinlaut.

		Nachdem der Lehrer die Ruhe wiederhergestellt hatte, nahm er den
Faden des Unterrichtsstoffes wieder auf. »Wir haben eine kleine
Abschwenkung gemacht. Wollen mal sehen, ob wir den Weg
zurückfinden. Welches Tier war den Ägyptern heilig?«

		Es gab wohl kein Tier aus dem Zoologischen Garten, das die
Quarta nicht heilig sprach. »Bär, Löwe, Affe, Tiger, Rhinozeros,
Antilope, Känguruh« – das war ein Geschrei, als ob die Tiere selbst
ihre Stimmen abgaben.

		»Jetzt fehlt nur noch der Floh«, sagte der Lehrer, sich lachend
die Ohren zuhaltend. »Ruhe – raten kann man das nicht.« Allein
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Ruheruf drang durch. Der Floh hatte alle Schleusen der Heiterkeit
entfesselt.

		Doktor Dense mußte zu stärkeren Mitteln greifen. Er klopfte mit
dem Zeigestock auf den Kathedertisch. »Ruhe – wer jetzt noch lärmt
oder lacht, bekommt eine Stunde Arrest. Winter, kannst du nicht
hören? Melde dich heute nach Schulschluß bei mir.«

		Das Lachen verging Herbert. Sollte er wirklich gleich am ersten
Tage Arrest erhalten? War das eine Schande! Die Tränen begannen ihn
im Halse zu würgen, als wäre ihm einer von Minnas
Thüringer-Riesenklößen dort steckengeblieben. Nur nicht weinen! Ein
Junge, und noch dazu ein Quartaner, weint nicht. Herbert ballte die
Hände zu Fäusten, um Widerstand gegen die aufsteigenden Tränen zu
leisten. Er war doch keine Heulsuse wie sein Zwilling.

		Inzwischen war in der Klasse wieder die gewohnte Stille und
Aufmerksamkeit eingekehrt. Daß der Neue gleich den ersten Tag
nachsitzen sollte, machte keinen besonderen Eindruck. Das kam in
der Quarta öfters mal vor. Schadete ihm gar nichts, dem Winter,
wenn er sich immer so vortat.

		Der Lehrer hatte die abirrenden Gedanken wieder in die
verlassenen Bahnen gelenkt. »Der schwarze Stier, der Apis, war den
alten Ägyptern heilig. So – nun merkt's euch. Wir gingen davon aus,
woher die Germanen ihre Götter nahmen. Es wurde uns bereits gesagt,
aus dem Walde. Das stimmte nicht. Wie mußte die Antwort lauten?«
Der Lehrer, der vor den Schultischen auf und ab ging, tat, als ob
er Herberts Finger, der ihm dicht vor der Nase herumfuchtelte,
überhaupt nicht sah. »Krause, sage du's uns.«

		»Aus der Natur nahmen die Germanen ihre Götter.«

		»Richtig, Krause. Nennt mir einige dieser Naturgötter.«

		»Der Donnergott Tor – der Sonnengott Balder –.«

		»Wie hieß der oberste Gott der Germanen?«

		»Wotan«, antwortete Schmidt, der Erste.

		»Jawoll!« – Es war Herbert nicht möglich, seinen mit ihm
durchgehenden Mund im Zaume zu halten. Er riß sich beinahe einen
Arm aus, um aufgerufen zu werden.

		Aber Doktor Dense verstand es, solche sich vordrängenden
Bürschchen einfach zu übersehen, als ob sie Luft seien.

		»Gut, Wotan«, bestätigte er. »Und wie hieß dessen Gattin, die
oberste Göttin?« [bookmark: page62]

		»Frigga«, kam die richtige Antwort. Die Quarta wußte in der
germanischen Götterlehre Bescheid.

		Das war Herbert noch nicht passiert, daß er einfach übersehen
wurde, als ob er gar nicht da sei. Er hatte sich in der Berliner
Waldschule sowohl als auch im Gymnasium zu Neapel stets zu
behaupten gewußt und überall als guter Schüler gegolten. Wenn man
ihn hier nicht fragte, dann sprach er eben, ohne gefragt zu sein.
Arrest bekam er ja sowieso. Das ließ er sich nicht gefallen, daß
man ihn einfach ausschaltete. Noch dazu, wo die Jungen alles falsch
beantworteten. Mit empörtem Gesicht saß Herbert Winter da.

		»Welchen Namen hatte die himmlische Burg der Götter?«

		»Walhall«, antwortete einer der Schüler.

		Das war zuviel für Herbert. »Haach – alles falsch. Auf dem Olymp
wohnten die Götter. Und ihr Präsident hieß Zeus, höchstens noch
Jupiter. Und die Frau Zeus hieß« – aber weiter kam Herbert nicht.
Der Lehrer, der erst starr war über die Unverfrorenheit des neuen
Schülers, nahm ihn am Arm und führte ihn zur Tür.

		»So, Winter. Da du dich in der Klasse nicht zu benehmen weißt,
wie es sich gehört, so sieh dir die Tür mal von außen an. Wenn du
schweigen gelernt hast, kannst du anklopfen und wieder
hereinkommen.«

		Um Herberts Mund begann es verdächtig zu zucken.

		»Na, wenn die Jungs doch alles falsch gesagt haben«, verteidigte
er sich noch zwischen Tür und Angel.

		»Falsch war deine Antwort. Wir sprachen von den germanischen
Göttern, und du hast die griechischen und römischen Götter
genannt«, bedeutete ihm der Lehrer.

		»In Italien hießen sie eben so«, beharrte Herbert.

		»So ein Besserwisser!« Damit schlug die Klassentür vor Herberts
Nase zu.

		Besserwisser – das Wort hallte durch die leeren Korridore. Es
war, als ob es von allen Seiten wieder zurückschallte. Woher wußte
der Lehrer nur, wie er zu Hause so oft genannt wurde?

		Alles still. Ganz verlassen lag der Korridor da. Aus den Klassen
kamen Stimmen. Herbert stieg es heiß in die Augen. Die Scham
brannte ihm auf den Wangen – an die Luft gesetzt war er worden.
Wenn das seine Suse wüßte! Grenzenloses Mitleid überkam ihn mit
sich. Was hatte er denn verbrochen, daß man ihn so schmählich
behandelte? Wie er es in Italien gelernt hatte, so hatte er
geantwortet. [bookmark: page63] In
Neapel hätte man ihn sicher dafür belobt. Er konnte doch nicht
dafür, daß er die germanischen Götter noch nicht kannte.

		Aber dafür konnte er, daß er immer dazwischen gesprochen hatte,
ohne gefragt zu sein, trotzdem der Lehrer es ihm verboten hatte.
Daß er sich vordrängte und ein Besserwisser war – das war unrecht
gewesen. Wer raunte ihm denn diese unbequemen Gedanken zu? Es war
eigentlich so, als ob es Muttis Stimme wäre. »Quatsch!« sagte
Herbert laut zu sich selbst, um die lästige Stimme in seinem Innern
zu übertönen.

		Anklopfen sollte er, wenn er schweigen gelernt hätte. Na, da
konnte der Herr Doktor lange warten. Gegen die Tür hätte er bumbern
mögen, mit den Fäusten und mit den Füßen, so empört war er über die
entehrende Strafe. Und heute mittag sollte er noch außerdem Arrest
erhalten? Fiel ihm ja gar nicht ein. Er blieb überhaupt nicht hier
in dem Gymnasium, wo man ihn so wenig zu würdigen wußte. Es gab ja
noch mehr Schulen in Jena. Der Vater hatte sowieso daran gedacht,
ihn aufs Realgymnasium zu geben. Gleich wollte er ihn darum bitten.
Nein – hier blieb er nicht!

		Und ohne Mütze, ohne den Lodenmantel, der in der Klasse hing,
ja, ohne seine Schulmappe lief der Heißsporn davon, die breite
Steintreppe hinunter.

		Hu, war das ein garstiges Wetter draußen. Es stürmte und goß in
Strömen. Wollte er wirklich ohne Mantel in das Regenwetter hinaus?
Ach was, er würde schon nicht aufweichen, er war ja nicht aus
Zucker. Ein richtiger Junge, der lief einfach unterm Regen weg.

		Aber so einfach war die Sache doch nicht. Ein Paar Beine
vertraten ihm plötzlich den Weg, als er eilig mit gesenktem Kopf
den Schulhof überquerte.

		»Wohin so eilig?« fragte der zu den Beinen Gehörende.

		Herbert blickte flüchtig hoch. Er sah einen Mann mit einer
Windjacke vor sich – sicher der Pedell.

		»Nach Hause«, antwortete er und wollte schleunigst weiter.

		Aber der vermeintliche Schuldiener hatte ihn bereits fest am
Kragen.

		»Was willst du zu Hause – hast du ein Buch vergessen?«

		»Nein.«

		»Bist du krank?«

		»Ach wo.«

		»Hat dich dein Lehrer nach Hause geschickt?«

		Herbert schielte unbehaglich zu dem Fragenden empor. Es schien
doch wohl nicht der Pedell zu sein. [bookmark: page64]

		»Nach Hause nicht. Aber – – –«

		»Nun, aber?«

		Herbert schwieg. Lieber biß er sich die Zunge ab, als daß er
gestand, daß man ihn aus der Klasse gewiesen habe.

		»Kehrt – marsch!« befahl der Unbekannte und wies ernst auf die
Eingangstür zur Schule.

		Was – zurück sollte er? Nimmermehr!

		»Ich gehe nicht wieder hier in diese Schule«, erklärte
Herbert.

		»Was du sagst! Aber das kannst du mir drin auseinandersetzen.
Hier ist es zu ungemütlich dazu.« Wie einen Gefangenen
transportierte der Herr den entlaufenen Jungen in das Schulgebäude
zurück.

		An einer Tür machte er halt. »Direktorzimmer« stand auf einem
Schild daran zu lesen.

		Wollte der Unbekannte ihn beim Direktor verklatschen?

		Herberts Begleiter öffnete, ohne anzuklopfen, die Tür. Das
Zimmer war leer – Gott sei Dank. Der Herr zog seine Windjacke aus,
hängte sie an einen Garderobenhaken und nahm auf dem Stuhl am
Schreibtisch Platz.

		Nanu? Was hatte das zu bedeuten? Jäher Schreck durchfuhr den
Ausreißer. Er war dem Herrn Direktor selber in die Arme
gelaufen!

		»So – nun sage mir mal erst, wie du heißt?« begann der Direktor
das Verhör.

		»Herbert Winter.« Das klang durchaus nicht mehr selbstbewußt,
sondern recht bescheiden.

		»Winter – Sohn vom Planetariumdirektor?«

		Herbert nickte. Eben hatte er doch noch seinen Weg zum Vater
nehmen wollen, und jetzt gab ihm die Erwähnung des Vaters einen
Stich ins Herz.

		»Hm – du bist also der neue Schüler? In der Quarta, nicht wahr?
Hattest soeben deine erste Stunde hier? Beim Ordinarius? Na, und es
gefällt dir nicht bei uns?«

		»Nein«, sagte Herbert aus tiefstem Herzensgrunde.

		»Die Antwort läßt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Also
du wolltest wieder fort von uns. Hattest du deinen Ordinarius davon
in Kenntnis gesetzt?«

		Herbert schüttelte den Kopf.

		»Warum gefällt es dir nicht bei uns?«

		»Weil man nicht ein Wort sprechen darf und – – –.« Er verstummte
plötzlich. [bookmark: page65]

		»Na – und?« half ihm der Direktor ein.

		»Nein, ich klatsche nicht«, sagte Herbert stolz.

		Der Direktor blickte in die blitzenden blauen Jungenaugen.
»Hübsch von dir, daß du deinen Lehrer nicht verklatschen willst.
Das hat er sicherlich gar nicht um dich verdient.« In den Augen des
Herrn Direktors, die so ernst blicken konnten, zuckte es belustigt.
»Aber vielleicht versuchst du's noch mal mit uns, Winter. Wir sind
nämlich gar nicht so schlimm, wie du denkst, auch dein Ordinarius
nicht. Er wird sich um dich sorgen, wenn du einfach davongelaufen
bist. Komm, wir wollen ihn beruhigen.«

		»Ach, der sorgt sich nicht um mich«, meinte Herbert, folgte aber
doch dem Direktor hinaus.

		Herbert irrte sich. Doktor Dense sorgte sich recht sehr um den
davongelaufenen Schüler. Als fünf Minuten vergangen waren, ohne daß
der Hinausgeworfene angeklopft hätte, gebot der Ordinarius dem
Primus, Winter wieder hereinzuholen. Schmidt ging hinaus und kam
mit dem Bescheid zurück, es sei keiner mehr da.

		Was hatte das zu bedeuten? Der Bengel würde doch nicht
ausgekniffen sein? Aber seine Sachen, seine Mappe waren ja hier.
Sicher würde er sich gleich wieder einfinden.

		Doktor Dense unterrichtete weiter. Nach wiederum fünf Minuten
wurde aufs neue ein Schüler hinausgesandt mit der Weisung, überall
nach Winter zu suchen. Auch er kam erfolglos zurück.

		Jetzt wurde es Doktor Dense doch ungemütlich zumute. Er hatte
nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, als er den vorlauten
Schüler vor die Tür gesetzt hatte, um ihn gleich von vornherein
wieder an deutsche Schuldisziplin zu gewöhnen. Wer konnte annehmen,
daß der Schlingel gleich auf und davon gehen würde! Es half nichts,
er mußte dem Direktor Mitteilung machen, um telephonisch
festzustellen, ob der Junge nach Hause gegangen war.

		Als Doktor Dense diesen Entschluß gefaßt hatte und sich gerade
zum Direktor begeben wollte, Meldung zu erstatten, stand dieser vor
ihm und neben ihm Winter, der Gesuchte.

		»Hier übergebe ich Ihnen den Ausreißer wieder, Kollege«, sagte
der Direktor lächelnd. »Er will es noch mal mit uns versuchen.
Vielleicht bringen wir ihm doch noch eine bessere Meinung von
unserer Schule bei.«

		Ein wenig beschämt nahm Herbert seinen Platz wieder ein.

		Der Lehrer tat, als ob nichts vorgefallen sei. Er fragte Herbert
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andern Schüler. Und der Herr Besserwisser hütete sich jetzt,
ungefragt zu antworten.

		»Bitte doch Doktor Dense, daß er dir den Arrest erläßt«, riet
der Primus dem Neuen nach Ablauf der Stunde. »Er ist sehr nett, er
tut es, wenn man ihn darum bittet.«

		Oh, da biß Herbert sich ja lieber die Zunge ab, ehe er um
Straferlaß gebeten hätte. So unangenehm die Sache auch war. Denn
Vater kam um zwei Uhr zu Tische. Und was würde Suse sagen, wenn ihr
Zwilling gleich am ersten Tage nachsitzen mußte! Und Bubi stand
gewiß schon lange in Sturm und Regen an der Gartentür und schaute
nach seinem jungen Herrn aus. Aber das half alles nichts.

		Nach Ablauf der andern Stunden, in denen es Herbert, da er jetzt
bescheiden und zurückhaltend war, recht gut erging, meldete er sich
beim Ordinarius zum Arrest.

		Doktor Dense hatte inzwischen vom Direktor die näheren Umstände
über den entwischten Schüler vernommen und daraus seine anständige
Gesinnung trotz des vorlauten Wesens erkannt.

		»Nun, Winter,« sagte er, »ich denke, wir werden uns jetzt auch
ohne Arrest verstehen. Was meinst du?« Er reichte Herbert die Hand
hin und dieser schlug erfreut ein.

		Das gute Einvernehmen mit Doktor Dense war besiegelt. [bookmark: page67]

	
		
		8. Kapitel. »Weißt du, wieviel Sternlein stehen?«

		Merkwürdig, Professors Zwillinge, die früher nie ein Geheimnis
voreinander gehabt hatten, verhielten sich bezüglich ihrer
Mitteilungen über ihren ersten Schultag gegeneinander ziemlich
einsilbig.

		Suse erzählte nichts davon, daß sie zuerst der siebenten Klasse
einen Besuch gemacht hatte, um nicht von Herbert als »doof«
bezeichnet zu werden. Nur daß sie in der englischen Stunde wie ein
Taubstummer dagesessen hätte, berichtete sie, und daß sie sich beim
»Taucher« doll gegrault habe. Aber dann erzählte sie strahlend, daß
sie schon zwei Freundinnen habe. – »Zwillinge wie wir, Herbert. Und
wenn wir alle zusammen sind, dann sind wir Vierlinge. Hast du auch
schon Freunde?«

		»Ach wo. Bei Jungs geht das nicht so schnell. Ihr Mädels schwört
euch heute ewige Freundschaft, und morgen seid ihr ›schuß‹ auf
ewig.«

		»Aber mit Inge und Helga Martin werde ich bestimmt nicht schuß.
Ihr Vater ist unser Ordinarius.«

		»Martin – Himmel, hast du keine Flinten! Bei dem haben wir ja
auch Stunde. Ich glaube Deutsch unterrichtet er.« Herbert machte
durchaus kein begeistertes Gesicht. Wenn Suses Freundinnen durch
ihren Vater bloß nicht erfuhren, daß er gleich in der ersten Stunde
aus der Klasse geflogen war!

		Suse saß am Pult und machte gewissenhaft Schularbeiten. Herbert,
der immer sehr schnell mit seinen Aufgaben fertig war, beschäftigte
sich mit Piccola, indem er ihr verkehrt über den Buckel strich, was
das Kätzchen nicht ausstehen konnte. Es begann zu fauchen.

		»Bist du denn noch nicht mit den langwelligen Exempeln fertig,
Suse? Um vier sollen wir im Planetarium sein. Da fängt Vaters
Vortrag an.«

		»Ehe Minna nicht mit ihrem Aufwasch fertig ist, fängt's nicht
an. Vati hat versprochen, auf sie zu warten.« Das ganze Sternenhaus
sollte an der Planetariumsvorführung teilnehmen. Da es ein Mittel
zur Volksbildung war, mußte auch Minna, die Küchenfee, dabei sein.
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		»Ich bin schon mächtig aufgeregt, wie's sein wird«, sagte Suse
und schrieb statt einer Sechs eine Acht hin.

		»Oh,« machte Herbert geringschätzig, »es lohnt sich nicht. Von
Sternen ist überhaupt nichts zu sehen. Ein großer Apparat steht in
der Mitte, den wird Vater wohl erklären. Stockduster ist es. Du
wirst dich graulen. Wenn ich nicht dächte, Vater nimmt's übel,
würde ich gar nicht mitgehen. Ich habe von neulich genug!«

		»Na ja, weil du dort im Dunkeln eingesperrt warst, darum findest
du's auch graulich. Vati sagt, wir werden Mund und Augen
aufsperren.« Sie rechnete eifrig weiter, während Herbert mit »Kß –
kß« die Katze reizte. Schließlich begann er sie in Gemeinschaft mit
Bubi im Zimmer herumzujagen. Piccola suchte Zuflucht auf dem Schoß
ihrer kleinen Herrin – klacks – ein schwarzer Tintenklecks prangte
auf der Rechenarbeit.

		Suse begann natürlich zu weinen. »Du bist schuld, wenn ich einen
Tadel kriege. Immer ärgert ihr beide die arme Piccola, du und der
olle Bubi. Der muß überhaupt aus meinem Zimmer raus. Der hat hier
gar nichts zu suchen.« Suse rächte sich, indem sie den schwarzen
Köter hinausjagte.

		Wieder wurde gerechnet, bis Muttis Stimme erklang:

		»Kinder, seid ihr fertig? – Es ist Zeit.«

		»Ach, noch eine Aufgabe. Nun bin ich doch nicht fertig geworden,
bloß weil du mich gestört hast, Herbert.« Es klang schon wieder
weinerlich.

		»Ich helfe dir, wenn wir nach Hause kommen.« Herbert fühlte sich
schuldbewußt.

		Flink noch die Tintenfinger mit Bimsstein gereinigt, und dann
ging's trapp – trapp – die Treppe hinunter. Unten wartete die
Mutter bereits. Auch Minna war mit ihrem Aufwasch früher fertig
geworden als Suse mit ihren Schularbeiten. Ihr frisches Gesicht
glänzte vor Freude und vom Scheuern.

		Bubi wedelte bereits lebhaft mit dem Schwänzchen an der
Gartentür. Er war der aufgeregteste.

		»Der Hund bleibt zu Hause, Herbert«, gebot die Mutter. »Das
Planetarium ist kein Aufenthaltsort für Tiere.«

		»Bubi interessiert sich auch für Sterne. Den Mond heult er jeden
Abend an.« Aber Herbert wagte es doch nicht, den Hund gegen das
ausdrückliche Verbot der Mutter mitzunehmen.

		»Zurück, Bubi – kusch' dich!« befahl er. [bookmark: page69]

		Bubi war diesmal weniger gehorsam als Herbert. Er wartete, bis
die Bewohner des Sternenhauses den Berg hinunter waren. Dann
zwängte er sich durch eine etwas breiter auseinanderstehende
Zaunlatte hindurch, mit der er schon öfters geliebäugelt hatte, und
schoß hinterher. Er hielt es für sein gutes Recht, wenn die
Zwillinge ohne Schulmappe fortgingen, dabei zu sein. Was fragte
Bubi nach dem Planetarium.

		Es war fabelhaft, wie schlau der Hund war. Er wußte genau, daß
er sich nicht erwischen lassen durfte. Sonst hieß es: »Marsch –
kehrt!« Erst als er Winters eine Elektrische besteigen sah, jagte
er mit derselben um die Wette. Am Prinzessinnengarten, wo die
Professorenfamilie ausstieg, hielt er sich bescheiden zurück. Nein,
Bubi legte gar keinen Wert darauf, zu früh entdeckt zu werden.

		»Das ist hier wohl ein Dempel?« fragte Minna, mit scheuer
Andacht den runden Kuppelbau des Planetariums mit der
Säulenvorhalle musternd.

		»Nein, das ist kein Dempel, sondern das Blanedarium«, zog
Herbert, der Frechdachs, wieder die Minna auf. Zum Glück hörte die
Mutter es nicht. Sonst hätte es sicher eine Rüge gesetzt.

		Suse nahm Muttis Arm, als sie jetzt den halbdunkeln Raum
betraten. Es war ihr beklommen zumute. Da aber hörte sie aus dem
unbekannten Riesenrund eine Stimme. Die klang vertraut und
beruhigend. Es war die ihres Vaters, der dort mehreren Besuchern
die Handhabung des Zeiß-Apparates auseinandersetzte.

		Als Professor Winter seine Familie gewahrte, kam er erfreut auf
sie zu.

		»Da seid ihr ja«, sagte er. »Kommt gleich mit mir nach vorn an
den großen Zeiß-Apparat. Aber daß du mir nichts anfaßt, Herbert.«
Der Vater kannte seinen Sohn.

		War der Apparat riesengroß! Der Vater, der doch gewiß nicht
klein war, sah daneben wie ein Zwerg aus. Der Zeiß-Apparat ging auf
Rädern wie ein Wagen. Herbert hätte ganz gern mal versucht, ob er
ihn von der Stelle bringen könne.

		Der Professor begann seine Erklärung: »Dieser so einfach
aussehende Apparat ist das größte Kunstwerk der Technik. Es ist
eine große Projektionsmaschine, wie sie auch im Film benutzt wird.
Sie setzt sich aus mehr als Hunderten von kleinen
Projektionsapparaten, das sind Bildwerfer, die das Bild der Sterne
auf die Himmelskuppel werfen, zusammen. Motoren geben den Antrieb
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Himmelskörper. Sonne, Erde, Mond, Planeten, alle diese Gestirne
werden durch Einschaltung des Elektromotors vom Vortragenden am
Rednerpult unauffällig und geräuschlos in Bewegung gesetzt. Alles
weitere erkläre ich in meinem Vortrage«, schloß Professor
Winter.

		»Vater, darf ich den Motor einschalten? Bitte, bitte, laß mich!«
erklang eine Jungenstimme, als der Professor schwieg. Sie dröhnte
ordentlich in dem Kuppelbau.

		Alles lachte, während der Professor erwiderte: »Nein, mein Sohn,
der Zeiß-Apparat ist kein Kinderspielzeug.«

		Als der Professor dem hinter den Bänken aufgestellten Rednerpult
zuschritt, fühlte er plötzlich eine schmale Kinderhand in der
seinen.

		»Vatichen, ich habe nicht einen einzigen Stern in dem großen
Apparat gesehen«, beklagte sich Suse.

		»Aber du Dummchen, die Sterne werden doch erst durch den Apparat
auf die Himmelskuppel geworfen, genau wie im Kino. Du wirst schon
noch genug Sterne zu sehen bekommen. Setz dich zu Mutti und Herbert
auf deinen Platz«, sagte Professor Winter, die Schalteinrichtung
des Motors noch einer Prüfung unterziehend.

		Wo saßen denn Mutti, Herbert und Minna? Suse fand sich in dem
runden Riesenraum gar nicht mehr zurecht. Überall saßen Zuschauer,
Schulen, Vereine, Fremde.

		Plötzlich ertönte ein Pfiff, mit dem Herbert Bubi zu rufen
pflegte, wenn er entlaufen war. Diesmal galt der Pfiff seinem
entlaufenen Zwilling.

		Da hatte sich die Suse auch glücklich wieder zurückgefunden zu
ihm. Und das war gut. Denn gerade in dem Augenblick, wo sie
zwischen Mutti und Herbert Platz nahm, wurde es stockdunkel in dem
gewaltigen Rundbau. Suse griff der Sicherheit halber nach Muttis
Hand.

		Aber noch einer hatte sich bei Herbert auf den Pfiff eingefunden
in der Annahme, der Pfiff gelte ihm. Einer, der in dem Gedränge an
der Eingangstür unbemerkt mit hineingeschlüpft war, genau so wie
neulich sein junger Herr. Wäre nicht das unterdrückte
Stimmengemurmel der vielen Schulkinder gewesen, hätte man deutlich
das Tappeln von vier Beinen auf dem Steinboden vernehmen
können.

		Herbert Winter war ein beherzter Junge. Aber als es plötzlich in
der Dunkelheit an seinen Beinen hochsprang, hätte er bei einem Haar
losgebrüllt. Doch da leckte es schon beruhigend seine Hand, und der
Schreckensschrei verwandelte sich in den freudigen Ausruf: »Bubi!«
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		»Bubi ist da, Mutti«, flüsterte Suse aufgeregt der neben ihr
sitzenden Mutter zu.

		Aber ehe die Mutter sich noch irgendwie äußern konnte, begann
der Vortrag ihres Mannes und verlangte volle Aufmerksamkeit.

		»Viele Menschen leben in großen Städten, wo die hohen Häuser so
eng beieinander stehen, daß sie nur einen kleinen Ausschnitt des
Himmels freigeben. Meistens hängt Dunst und Nebel über den
Großstädten von dem Rauch der vielen Fabrikbetriebe und
Eisenbahnen. Einen klaren Sternenhimmel sieht man nur selten in der
Stadt. Die Menschen haben dort auch gar keine Zeit, darauf zu
achten. Nur wenige haben Interesse für den Lauf der Gestirne. Und
doch ist es das Wunderbarste, was die Natur uns offenbart.

		Die Unwissenheit über die astronomischen Vorgänge am Himmel
kommt auch daher, weil in den Schulen nur ungenügende Hilfsmittel
zu Gebote stehen. Will ein Lehrer den astronomischen Unterricht
durch das Fernrohr anschaulich gestalten, so muß er die Schüler
abends versammeln. Auch dann macht das Wetter ihm oft einen Strich
durch die Rechnung. Die Langsamkeit, mit der die Himmelskörper ihre
Bahnen verfolgen, verlangt sehr viel Geduld und Ausdauer vom
Beobachter.

		Hier im Planetarium fallen alle diese Schwierigkeiten fort. Zu
jeder Tageszeit kann man hier den künstlichen Sternenhimmel
beobachten, so klar und wunderbar übersichtlich, wie das nur selten
in der Natur möglich ist.«

		Der Professor machte eine Pause. Er schaltete den Apparat ein,
und ein allgemeines »Ah!« der Bewunderung wurde laut.

		Die unscheinbare Stoffkuppel der Decke flammte plötzlich als ein
flimmerndes Sternenmeer auf. Am tiefsamtenen Himmel blinkte und
funkelte das von unzähligen Sternen. Es war wie im Märchen.

		Der Planetariumsdirektor begann die bekanntesten Sternbilder zu
erklären. Ein Lichtpfeil, der am Himmel entlanghuschte, wies das
betreffende Sternbild. Da war der Große und der Kleine Bär, auch
Wagen genannt, wegen der Stellung seiner sieben Sterne, die
deutlich Räder und Deichsel eines Wagens zeigen.

		»Wissen wir ja schon längst«, flüsterte Herbert seinem Zwilling
zu.

		»Der letzte Stern im Schwanz des Kleinen Bären ist der
Polarstern, um den sich die Himmelskugel scheinbar dreht. Dort ist
der leuchtende Sirius, der hellste Fixstern, den man im Winter
besonders gut sieht. Unter Fixsterne versteht man die Gestirne,«
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Professor, »von denen man früher annahm, daß sie ihren Standpunkt
am Himmelsraum nicht verändern. Das ist aber nicht der Fall. Sie
bewegen sich nur so langsam, daß Tausende von Jahren dazu gehören,
um die Veränderung wahrzunehmen.«

		Wieder huschte der Lichtpfeil durch das Sternenmeer hin und her,
bald hier, bald dort, die Planeten Venus, Mars, Jupiter, Saturn,
Uranus und Neptun weisend.

		Ein leises Knurren klang in den Vortrag des Professors hinein –
Bubi wurde unruhig. Der an der Himmelskuppel umherjagende
Lichtpfeil war schuld daran, daß Bubis Aufmerksamkeit von dem
Vortrag abgelenkt wurde. Ob er den Pfeil für ein spielerisches
Kätzchen hielt, oder ob er nur durch ihn an seine Feindin Piccola
erinnert wurde, Bubi saß knurrend und sprungbereit da. Vergeblich
versuchte Herbert ihn durch Streicheln und Klopfen zu
beruhigen.

		Da – als der leuchtende Pfeil wieder ganz in seiner Nähe
vorüberschoß, schoß auch Bubi herunter und mit Kriegsgebell hinter
dem Lichtpfeil her.

		Verflogen war die Andacht, mit der das Publikum den
Auseinandersetzungen des Gelehrten lauschte. Allgemeines Gelächter
erhob sich, mischte sich mit dem Gebell des aufgeregten Bubi, der
den Lichtpfeil immer noch wütend verfolgte.

		»Ich ersuche den Besitzer des Hundes, das Tier sofort
hinauszuführen. Tiere haben im Planetarium nichts zu suchen«,
ordnete Professor Winter, ärgerlich über die Störung, an. Er ahnte
nicht, daß der Besitzer des Hundes sein eigener Sohn war.

		Erst als eine Jungenstimme, nicht weniger aufgeregt als der Hund
selbst, rief: »Hierher, Bubi – sofort hierher!« erkannte der
Professor mit Schrecken den Störenfried. Da hatte dieser Schlingel
den Hund ins Planetarium mit eingeschmuggelt! Er konnte nicht
wissen, daß sein Sohn Herbert diesmal ausnahmsweise unschuldig
daran war.

		Bubi war im Genick gepackt und an die Luft gesetzt worden. Er
mußte seinen astronomischen Wissensdrang auf ein andermal
verschieben. Sein junger Herr aber kehrte zu seinem Platze zurück,
denn heute erst erkannte Herbert, wie herrlich das Planetarium war.
Nein, so interessant hatte er es sich doch nicht gedacht.

		Der Professor fuhr nach dieser unfreiwilligen Pause in seinem
Vortrage fort. Er kam jetzt zu den Bahnen, welche die einzelnen
Gestirne durchlaufen. [bookmark: page73]

		Plötzlich kam Bewegung in den Sternenhimmel. Sterne gingen auf,
gingen unter, Planeten durchwanderten in wenigen Sekunden ihre
Jahresbahn. Die Himmelskuppel war durch den in Grade eingeteilten
Mittagskreis oder Meridian in zwei Hälften geschieden. Daran war
Monat und Datum angegeben, so daß man deutlich erkennen konnte, daß
die Sonne am 21. Juni den Mittagskreis viel höher schneidet als am
21. Dezember. Daß die Sonne und ihre Kinder, die Planeten, im
Sommer eine viel längere Tagesbahn zu durchlaufen haben, als im
Winter. Sonne, Mond und Sterne, alles in Bewegung. Es war, als ob
der ganze Himmel sich drehte. Wie in einem Karussell ging es – Suse
wurde es ganz flimmerig vor den Augen. Drehte sich denn der Himmel?
Nein, sie selbst drehte sich. Wie in einer Schaukel ging es dabei
auf und nieder. Es ward der Suse zumute wie damals, als sie im
Schiff von Neapel nach Capri fuhr. Ganz elend wurde ihr. Und
plötzlich erklang mitten in den Vortrag des Professors, der gerade
die Planeten um die Sonne kreisen ließ, eine weinerliche Stimme:
»Mutti – Muttichen – ich werde seekrank!« Trotzdem Suse nur
halblaut gesprochen hatte, schallte es dröhnend in dem
Kuppelrund.

		Das Lachen der Zuhörer dröhnte als Echo hinterdrein.

		Wieder war es um die Andacht geschehen. Wieder mußte eine Pause
eintreten, damit diesmal die seekranke Suse, wie vorher Bubi, ins
Freie befördert werden konnte. Minna begleitete sie.

		»Ach, du armes Gind, du siehst ja aus wie weißer Gäse! Dut dir
der Gopf sehr weh? Hier in der wrischen Luft wird dir besser
werden.« Minna streichelte mitleidig Suses blasses Gesicht. Bubi,
der auf seine Herrschaften draußen wartete, wedelte ihr ebenso
mitleidig mit seinem Schwänzchen zu. Er war erfreut, einen
Leidensgenossen zu haben.

		»Ob Vati sehr böse sein wird, weil ich gestört habe?« fragte
Suse beklommen, als sie wieder reden konnte.

		»Wenn dir so schlecht zumute gewesen ist, Suschen, dut er sicher
nicht ärgerlich sein«, beruhigte sie Minna.

		»Mir tut's leid, Minna, daß Sie durch mich den Vortrag von Vater
nicht zu Ende haben hören können«, begann Suse wieder
entschuldigend.

		»Ach, Gind, das braucht dir nicht leid zu dun. Es war ja sehr
schön, beinah so brächtig wie im Zirgus. Aber von der Rede und von
den vielen Sternen wurde man ganz schläfrig, als ob es wirklich
Nacht sein däte«. Minna schien auch ganz froh zu sein, statt der
Sterne wieder die Sonne zu sehen. [bookmark: page74]

		Die Vorführung war zu Ende. Das Publikum strömte in Scharen
hinaus. Alle schienen sie begeistert. Alle rieben sie sich die
Augen, als sie nach der Nacht das strahlende Tageslicht wieder
sahen.

		Die Familie des Professor Winter fand sich wieder zusammen.

		»Na, ihr seid nett,« sagte der Vater vorwurfsvoll, »von allen
Kindern mußten gerade meine beiden stören.«

		»Ich kann nichts dafür, Vater. Bubi ist ganz von selbst
ausgekniffen und ins Planetarium gekommen«, versicherte Herbert.
»Der Hund hat eben Bildungsdrang.«

		»Und ich war wirklich doll seekrank, Vati«, fiel Suse, sich
entschuldigend, ein.

		»Sehkrank mit h geschrieben«, scherzte die Mutti.

		»Na, und wie hat's der Minna gefallen?« erkundigte sich der
Professor, wieder ausgesöhnt.

		»Minna hat gesagt, es war ebenso schön wie im Zirkus«, rief
Suse. »Ich finde aber Zirküsse doch noch feiner. Vatichen, nimm
doch ein paar Pferde und einen Clown ins Planetarium, paß mal auf,
wie schön es dann erst wird.«

		Da lachte der Vater, während Herbert verbesserte: »Zirkusse
heißt es, Suse, du denkst wohl, das Wort kommt von Küssen?«

		Neben ihnen stand eine Schulklasse, darunter Tinchen
Schiller.

		»Was war denn nun das Schönste von allem?« fragte der Lehrer,
der seine Klasse ins Planetarium geführt hatte, die Kinder.

		»Wie der Hund hinter dem Lichtpfeil herjagte«, rief einer
begeistert.

		»Nä, wie das Mädel aus dem Sternenhaus säkrank wurde, das war
noch viel ulkiger«, überschrie ihn Tinchen Schiller.

		Suse verkroch sich beschämt hinter Vaters breitem Rücken.

		»Aber Kinder, dazu braucht ihr doch nicht ins Planetarium zu
gehen«, meinte der Lehrer lachend. »Was hat euch denn von den
Sternen am besten gefallen?«

		»Alles!« riefen die Schulkinder.

		Und plötzlich erklang es im Chor – wer es angestimmt hatte,
wußte man nicht – von vielen Kinderstimmen:

		»Weißt du, wieviel Sternlein stehen

An dem blauen Himmelszelt.« [bookmark: page75]

	
		
		9. Kapitel. Auch Kinder können verzichten

		Gelbe Blätter jagte der Herbstwind durch Gärten und Straßen.
Piccola, das italienische Kätzchen, das zum erstenmal den Herbst
des Nordens kennenlernte, war so dumm, die welken Blätter für Mäuse
zu halten. Es raste hinter jedem dahinwirbelnden Blatte her. Das
war jetzt auch Piccolas einzige Freude in dieser sonnenlosen
Regenzeit. Zu einem weißen Knäuel zusammengerollt, lag das Kätzchen
frierend auf der Schwelle des Sternenhauses und dachte betrübt
mauzend an die warme Sonne Neapels.

		Auch ihre kleine Herrin empfand die herbstliche Regenzeit nach
dem Aufenthalt im Süden besonders grau und ungemütlich. Suse war
ein zartbesaitetes Kind. Sie brauchte innerlich und äußerlich Wärme
und Sonnenschein. Ihrem Zwilling machte das nichts aus, wenn es
draußen auch noch so goß und stürmte. Im Gegenteil, in den
Regenpfützen ließ es sich famos waten und die Arm in Arm mit den
Freundinnen aus der Schule kommende Schwester bespritzen. Und wenn
der Sturm, der von den Bergen herunterraste, einem die Mütze vom
Kopfe riß – heißa – das gab eine lustige Jagd.

		Die bunte Gymnasiastenmütze war Herberts ganzer Stolz. Sah man
nicht schon beinahe wie ein Student damit aus? Suses und Bubis
Bewunderung war grenzenlos.

		Ein Monat war vergangen, seitdem Professors Zwillinge ihren
Einzug in die alte Universitätsstadt gehalten hatten. Kinder
gewöhnen sich schnell an neue Verhältnisse. Es war ihnen, als ob
sie schon immer hier in Jena gewesen seien. Das Sternenhaus war
ihnen rasch lieb und vertraut geworden. Nur schade, daß die
Parterrezimmer immer noch leer standen. Die Übersiedlung der
Großmama, auf welche die Kinder sehnlichst warteten, schob sich
doch länger hinaus, als man gedacht hatte.

		»Ein alter Baum ist festgewurzelt in seinem Erdreich, der löst
sich nicht so schnell wie ein junger«, beschwichtigte der Vater die
ungeduldigen Fragen seiner Zwillinge, warum denn die »kleine Omama«
immer noch nicht käme. [bookmark: page76]

		Die Mutter fügte dann hinzu: »Ich will nur wünschen, daß sich
die Omama bei uns wohl fühlt. Ein alter Baum schlägt auch nicht so
schnell wieder Wurzel in fremdem Boden wie ein junger. Wir werden
uns alle bemühen, ihr den Aufenthalt bei uns recht angenehm zu
machen, nicht wahr, Kinder?«

		Oh, die Zwillinge hatten die allerbesten Absichten, zum Behagen
ihrer lieben kleinen Omama – wie sie die Großmutter immer noch aus
ihrer Kleinkinderzeit her nannten – beizutragen.

		Die Schule nahm die Zeit und das Denken der beiden fast gänzlich
in Anspruch. Sie hatten in Italien einen ganz anderen Lehrplan
gehabt. Überall gab es Lücken, die man ausfüllen mußte. Für
Herbert, den Besserwisser, war das eine bittere Medizin, erkennen
zu müssen, daß die andern bald in diesem, bald in jenem Fach mehr
wußten als er. Er war nicht daran gewöhnt, viel zu büffeln, wie man
das häusliche Lernen in der Quarta nannte. Mit seiner Begabung
hatte er früher ohne jede Anstrengung die Aufgaben erledigt, zu
denen Suse Fleiß und Pflichttreue brauchte. Aber jetzt hieß es,
sich auf die Hosen setzen – weniger aus Fleiß und Pflichtbewußtsein
als aus Ehrgeiz. Er mußte wieder einer der Besten werden. Er wollte
es Doktor Dense, dem Klassenlehrer, der am ersten Tage so nett
gewesen war, ihm den Arrest zu erlassen, beweisen, daß er nicht nur
mit dem Mund, sondern wirklich etwas zu leisten vermochte. So sah
Bubi, der neben dem Arbeitspult seines jungen Herrn dessen
Schularbeiten vom Abc der Grundschule bis zur Quarta getreulich
beaufsichtigt hatte, zu seiner Verwunderung zum ersten Male
ernstes, zielbewußtes Arbeiten. Dieser ungewohnte Fleiß des Jungen
war durchaus nicht nach dem Sinne des Köters. Er hatte es früher
viel netter gefunden, als Herbert zwischen Exempeln und Vokabeln
mit ihm im Zimmer herumgetollt war. Jetzt saß der Junge so
ehrpusselig an seinem Pult, daß er kaum merkte, wenn Bubi nach
geraumer Zeit ungeduldig wurde und erst mit schüchternem
Schwanzwedeln, dann schließlich durch energisches Kratzen mit den
Vorderpfoten an Herberts Schuhen daran erinnerte, daß er auch noch
da war. Wohl klopfte Herbert so nebenbei das glatte schwarze Fell
des Vierfüßlers: »Ja, alter Kerl, gleich bin ich fertig.« Aber Bubi
merkte, daß er mit seinen Gedanken immer noch bei den langweiligen
Büchern war. Und das »gleich« dauerte oft noch eine geraume Weile.
Nein, Bubi war gar nicht einverstanden mit dem ungewohnten Fleiß
seines jungen Herrn. Er brauchte doch nicht gleich Professor zu
werden, konnte sich doch ruhig damit Zeit lassen. [bookmark: page77]

		Wenn Bubi sah, daß er bei Herbert keine Beachtung fand,
versuchte er sein Heil bei der Zwillingsschwester. Zwischen Suse
und dem schwarzhaarigen Köter hatten niemals so innige Beziehungen
bestanden wie zwischen Herbert und ihm. Suse war früher ein
liebevolles Puppenmütterchen gewesen. Alle Zärtlichkeit ihres
Herzens hatte sie an diese leblosen Dinger mit Flachshaaren und
Klappaugen verschwendet, auf die Bubi verächtlich herabblickte. Ja,
sie hatte ihre Puppenkinder sogar in Schutz genommen vor seinen
übermütigen Angriffen. Seitdem Piccola die Stelle der Puppen bei
Suse einnahm, hatte sich das Verhältnis zwischen Suse und Bubi
durchaus nicht gebessert. Im Gegenteil. Suse brachte dem schwarzen
Feind ihres Kätzchens offenbares Mißtrauen entgegen, selbst wenn
dieses ausnahmsweise mal nicht gerechtfertigt war.

		Suses rosenrotes Stübchen mit den weißen Mullgardinen hatte es
Bubi angetan. Es war weniger der Schönheitssinn des Köters, der ihn
in dieses rosenrote Mädchenreich zog, als eine Troddel, auf die er
es abgesehen hatte. Eine rosenrote Troddel, die vom Polster des
kleinen Rosensofas herabbaumelte. Piccola hatte sie sich als
Spielzeug erkoren. Sie sprang graziös dem schaukelnden Ding nach –
stundenlang. Das erregte Bubis Mißgunst. Wie ein kleiner schwarzer
Bär sprang er täppisch hinterher und versuchte seiner Feindin die
rosenrote Troddel zu entreißen. Oft mußte Suse von ihren
Schularbeiten aufstehen und die beiden um die Troddel Kämpfenden
trennen. Bubi fand es gemein, daß er dabei immer den kürzeren zog
und aus dem rosenroten Stübchen ausgewiesen wurde.

		Dabei hatte Suse reichlich zu arbeiten. Sie war immer eine
gewissenhafte Schülerin gewesen. Das Lernen wurde ihr nicht so
leicht wie ihrem Zwilling. Aber jetzt, wo sie das englische Pensum
der Klasse noch außer den Lücken in den andern Stunden nachholen
mußte, hatte sie nicht viel Zeit für ihre vierbeinigen Freunde
übrig. Zweimal in der Woche hatte sie nachmittags bei einer
englischen Miß Privatunterricht. Die dürre Miß, so lang wie eine
Zaunlatte, war der armen Suse eine rechte Qual. Ihre kleine Mies
war ihr ungleich lieber. Ach, wieviel Kopfzerbrechen machte der
armen Suse die englische Sprache. Besonders mit dem Schriftlichen
stand sie auf Kriegsfuß. Wozu wurden die Worte im Englischen ganz
anders geschrieben, als man sie aussprach? Wer sollte denn das
behalten? Sie sicher nicht. Die englischen Diktate in der
Privatstunde bei Miß Smith zeigten beinahe ebenso viel rote Tinte
wie schwarze. Es wimmelte von Schreibfehlern. [bookmark: page78] Da gab es oft Tränen. Und das
schlimmste war, daß ihr Zwilling, der Retter in allen Nöten, ihr
dabei nicht helfen konnte. Der lernte seine lateinischen Regeln und
fand die unbekannte englische Sprache »doof«.

		Aber andere Zwillinge standen Suse zur Seite, den schweren
Anfang zu überwinden. Mit Inge und Helga Martin verband sie bald
warme Zuneigung und Freundschaft. Die Martinschen Zwillinge,
begabte und fleißige Schülerinnen, waren Suse immer wieder Ansporn
und gutes Beispiel. Sie bemühte sich redlich, den Vorsprung, den
die Freundinnen im Englischen vor ihr hatten, zu verkleinern und
allmählich nachzukommen. Mutti hatte ein gutes Mittel – Mütter
finden ja immer Rat, wenn die Kinder keinen mehr wissen. Jeden Tag
diktierte sie Suse ein kleines englisches Diktat aus den Heften,
welche die Freundinnen ihr liehen. Es war merkwürdig, die Suse
lernte bei ihrer Mutter mehr als bei der Miß. Die Mutter gab ihr
Ruhe. Suse hatte bei ihr nicht die Angst, Fehler zu machen, wie bei
Miß Smith. Mutti wurde nicht müde, immer wieder liebevoll zu
erklären und Mut zuzusprechen, wenn Suses Eifer erlahmen wollte.
Allmählich kam in das wirre Durcheinander, das die englischen
Buchstaben für Suse bildeten, eine gewisse Ordnung. Sie begann zu
verstehen, daß es auch für die ihr bisher unverständliche englische
Schreibweise bestimmte Richtlinien gab. Die roten Tintenstriche bei
Miß Smith wurden nach und nach weniger.

		Der November stand vor der Tür. Grau und mürrisch, trotzdem ihm
Kinderaugen erwartungsvoll entgegenstrahlten. Professors Zwillinge
feierten am ersten November ihren zwölften Geburtstag. In jedem
Kinderleben bildet der Geburtstag einen wichtigen Markstein im
Jahre. Elternliebe hatte den Zwillingen den ersten November, an dem
ihre Lieblinge ihnen einst geschenkt worden waren, immer besonders
festlich gestaltet. Im vergangenen Jahre hatten sie bei
italienischer Sonne mit den schwarzhaarigen neapolitanischen
Schulfreunden unter Orangenbäumen gespielt. Wie würde der zwölfte
Geburtstag sich dieses Jahr in der neuen Thüringer Heimat
gestalten?

		»Dürfen wir eine Kindergesellschaft geben? Nicht wahr,
Muttichen, wir können uns doch Kinder einladen? Jeder ein Dutzend,
weil wir doch zwölf Jahre alt werden.« So hatte Suse in der letzten
Oktoberwoche täglich die Mutter bestürmt.

		Aber die Eltern waren diesmal den Wünschen der beiden nicht so
recht zugänglich. [bookmark: page79]

		»Ihr seid ja erst so kurze Zeit in Jena, Kinder, und habt doch
überhaupt noch keine richtige Freundschaft geschlossen«, stellte
ihnen die Mutter vor.

		»Was – Helga und Inge sind meine besten Freundinnen für alle
Ewigkeit. Und die andern sind auch alle so nett zu mir. Und Tinchen
Schiller könnte ich einladen, wenn sie auch in eine andere Schule
geht«, überlegte Suse.

		Aber der Vater schüttelte den Kopf. »Nein, Kinder, wir werden in
diesem Jahr von einer größeren Feier eures Geburtstages absehen.
Der Umzug und die Herrichtung unseres Sternenhauses hat viel Geld
gekostet. Wir müssen jetzt sparsam und bescheiden leben und unnütze
Ausgaben vermeiden. Ihr seid groß genug, um das selbst
einzusehen.«

		Das wollten die Zwillinge aber nicht einsehen.
Kindergesellschaft war doch keine unnütze Ausgabe. Ihr zwölfter
Geburtstag sollte diesmal ohne Freunde gefeiert werden? Nein, das
war ja gar nicht denkbar. Dann war es überhaupt kein richtiger
Geburtstag. Zu einem richtigen Geburtstag gehörten Schulfreunde und
Schokolade mit Schlagsahne und Gesellschaftsspiele und Verlosung.
Suse zerfloß in Tränen, während Herbert nur empört war.

		»Ich habe meine Kinder für verständiger und einsichtsvoller
gehalten«, sagte die Mutter kopfschüttelnd. Sie war traurig, daß
ihre Zwillinge so unvernünftig waren und nicht verzichten
konnten.

		Als Suses Tränen eine Weile geflossen waren, begann sie zu
überlegen. Der Vater hatte große Ausgaben durch die Übersiedelung
nach Jena gehabt. Sie mußten jetzt sparsam leben, damit sein Gehalt
reichte. Das hatte die Mutter ihnen schon neulich gesagt, als sie
mit Schrecken feststellte, daß die Zwillinge alle beide ihren
Wintermantel ausgewachsen waren. Voriges Jahr in Italien hatten sie
keinen gebraucht. Dort war es warm gewesen.

		»Da werden wir auf das Konzert- und Theaterabonnement, das der
Vater nehmen wollte, in diesem Winter verzichten. Warme Mäntel
müssen sein. Vergnügen ist nicht notwendig.« So hatte die Mutter
selbstlos überlegt.

		Warum mußte Suse nur plötzlich in ihrem Schmerz über die
versagte Geburtstagsgesellschaft an diese Worte der Mutter denken?
Weil die Mutti sofort für ihre Kinder auf Vergnügen verzichtet
hatte. Leicht war es ihr sicher nicht geworden. Suse wußte, wie
gern sie mit dem Vater ein Konzert oder eine Theatervorstellung
besuchte. [bookmark: page80] Waren
sie beide weniger opferfreudig? Hatten sie ihre Eltern weniger
lieb?

		Energisch trocknete Suse mit ihrem Tüchlein die immer noch
fließenden Tränen. Sie schämte sich vor ihrer Piccola. Nur gut, daß
das Kätzchen so angelegentlich mit der rosenroten Troddel
beschäftigt war.

		Im Nebenzimmer hantierte Herbert in seinem Zoo. So nannte Suse
die Ecke, die der Bruder für seine Viecher, die ihr sehr
unsympathisch waren, eingerichtet hatte. Ein frisch gefangener
Regenwurm sollte der erste Bewohner seines Terrariums, das er sich
neu anzulegen gedachte, sein.

		Da erschien sein Zwilling, verweint und beschämt.

		»Du, Herbert, ich heule nicht mehr um die
Geburtstagsgesellschaft«, sagte Suse, während ihr blanke Tränen
über die Wangen kullerten.

		»Was tuste denn sonst?« meinte Herbert verwundert.

		»Ich verzichte, weil – weil – – –«, Suse wurde ein bißchen rot,
»weil Mutti und Vati auch nicht ins Theater gehen können, wenn wir
neue Mäntel kriegen.«

		Herbert machte ein merkwürdiges Gesicht. Halb verlegen, halb
anerkennend. Suse war doch besser als er.

		»Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Ich wollte den Jungs
überhaupt nur gern meine schöne Schmetterlingssammlung aus Italien
zeigen. Ob Regenwürmer wohl Fliegen fressen?« Er war mit seinen
Gedanken schon wieder woanders.

		Suse aber hatte noch gar kein Interesse für Regenwürmer. »Wenn
ich bloß nicht Helga und Inge schon erzählt hätte, daß ich sie zum
ersten November einlade. Was soll ich ihnen denn nun bloß
sagen?«

		»Kannst ja sagen, du hättest irgendwas ausgefressen – – –«,
schlug Herbert vor.

		»Was – schwindeln soll ich? Und wo ich doch gar nichts
angestellt habe? Nee! Ich glaube, es ist das richtigste, ich sage
ihnen den wahren Grund.«

		»Dann denken sie, wir sind so arm, daß wir nicht mal eine
Kindergesellschaft an unserm Geburtstag geben können.« Herbert
schien mit dem geraden Weg nicht einverstanden. Er wollte in keiner
Weise unterschätzt werden.

		»Beste Freundinnen darf man überhaupt nicht beschwindeln«,
setzte Suse hinzu. Rasch machte sie kehrt und lief hinunter in
Mutters Wohnzimmer, ehe ihr opferfreudiger Verzicht ihr wieder leid
wurde. [bookmark: page81]

		Die Mutter saß nicht, wie Suse angenommen, an ihrem Nähtisch,
sondern sie räumte mit Minna in den noch unbewohnten
Parterrezimmern herum.

		»Nanu – kommt die kleine Omama?« fragte Suse erwartungsvoll.

		»Ach wo! Aber man muß doch hin und wieder hier lüften und den
Staub hinausjagen. Na, Suse, was hast du auf dem Herzen?« Mutters
braune Augen, von derselben Haselnußfarbe wie die ihres
Töchterchens, sahen gleich, daß Suse an irgend etwas
herumdruckste.

		Suse blickte zweifelhaft auf Minna, welche die Fenster putzte.
Ach was, sie waren ja beide gut Freund, Minna und sie, vor der
brauchte es ihr nicht peinlich zu sein.

		»Ich habe mir das mit der Kindergesellschaft an unserm ersten
November überlegt, Muttichen. Und Herbert auch. Wir – wir können
auch verzichten.«

		Die Mutter zog das errötende Töchterchen an ihr Herz. Sie hatte
es ja gewußt, daß sie zur Einsicht kommen würden, ihre zwei. Kinder
sind niemals zu jung, um auch ihr Teil von den Sorgen der Eltern zu
tragen.

		»Und Helga und Inge sage ich die Wahrheit, daß unser Sternenhaus
so viel gekostet hat, daß nichts mehr für die Geburtstagsschokolade
übriggeblieben ist«, berichtete Suse weiter.

		Die Mutter lächelte. »Nun, Suschen, für Helga und Inge würde es
am Ende noch zu einer Tasse Schokolade reichen. Und Herbert darf
sich auch einen oder zwei Schulkameraden einladen. Nur eine große
Kindergesellschaft ist jetzt nicht angebracht.«

		»Ach, Mutti, wenn ich Helga und Inge am Geburtstag dahaben darf,
mehr will ich ja gar nicht.« Es war wieder eitel Sonnenschein bei
Suse. Herbert aber hatte jetzt Sorgen. Er war im Zweifel, wer von
den sechsunddreißig Schulkameraden dazu auserlesen werden sollte,
den Zwillingsgeburtstag mitzufeiern. Gut Freund war er mit allen.
Aber einen besten Freund hatte er bis jetzt noch nicht
gefunden.

		»Lade doch Schmidt, den Ersten ein«, riet ihm die Schwester.

		»Damit es heißt, ich meiere mich an? Nee, dann schon eher den
Letzten.«

		»Den Letzten? Das erlaubt Vater gar nicht, daß du mit so faulen
Jungs verkehrst.«

		»Ich werde sie losen lassen.« Herbert war ja nie um einen Ausweg
verlegen. Er machte sich gleich daran, aus einem alten
italienischen [bookmark: page82]
Heft Lose zu rollen, sechsunddreißig Stück. Davon waren
vierunddreißig Nieten, und zwei trugen das Datum des ersten
Novembers, schön von den Zwillingen in Blau- und Rotstift gemalt.
Wer würden die glücklichen Gewinner sein?

		Leider aber kam es gar nicht zur Auslosung. Denn als der Vater
am Abend von der merkwürdigen Einladung, die sein Sohn sich
ausgedacht hatte, hörte, lachte er herzlich, nahm aber die Sache
nicht ernst. Er wünschte, daß Herbert die Söhne zweier
Universitätskollegen, die mit ihm in einer Klasse waren, zu sich
bat. Und obgleich der Herr Sohn den einen wieder mal als »doof«
bezeichnete, blieb es dabei. [bookmark: page83]

	
		
		10. Kapitel. Das liebste Geburtstagsgeschenk

		Als ob der erste November wußte, daß Professors Zwillingen an
diesem Tage die ganze Welt entgegenlachte, so lachte nach
tagelangem Regengrau endlich wieder goldene Sonne vom Himmel. Sie
blinzelte durch die weißen Mullgardinen in das rosenrote Stübchen
und kitzelte das eine der Geburtstagskinder mit ihrem spitzen
Goldstrahl so lange unter das Näschen, bis es niesend erwachte.

		Ach, war das ein schönes Gefühl, bei Sonnenschein aufzuwachen.
»Herbert, heute sind wir zwölf Jahre!« Suse verkündete mit lauter
Stimme durch die Verbindungstür die große Neuigkeit.

		Auf ihren noch schlafenden Zwilling machte diese Mitteilung
wenig Eindruck. Er grunzte nur und rollte sich wie ein Igel auf die
andere Seite.

		Erst als Minna mit ihrer derben, roten Hand gegen die Tür
donnerte: »Sieben Uhr, Geburtsdagsgind!«, bequemte er sich dazu,
ein Auge aufzumachen. Da sah er seinen Zwilling im weißen Nachthemd
mitten in der Sonne an seinem Bette stehen mit so glänzenden Augen,
als ob der Sonnenschein sich darin gefangen hätte. In der Hand
hielt sie ein Primeltöpfchen. Vom eigenen Spargeld hatte sie es
erstanden.

		»Ich gratuliere dir schön, mein Herbertchen, und mir auch. Und
nun sind wir groß, schon zwölf Jahre. Da dürfen wir uns nicht mehr
zanken, sondern wollen uns immer bloß liebhaben, ja?« Solche guten
Vorsätze faßte Suse für das neue Lebensjahr.

		»Na ja, wenn du Bubi nicht mehr aus deiner Stube rausjagst.«
Herbert schüttelte der Zwillingsschwester anstatt eines
Glückwunsches den Arm fast aus der Schulter. Seine Jungenehre
erlaubte ihm nicht, zärtliche Gefühle zu zeigen.

		»Freust du dich über das süße Primeltöpfchen? Sieh mal, lauter
kleine Knospen hat es. Du mußt es schön pflegen.«

		»Ach, weißt du was, Suse, mach' du das lieber. Ich habe schon
meinen Regenwurm und den Laubfrosch zu pflegen.« Herbert wußte mit
dem Blumentopf augenscheinlich nicht viel anzufangen. [bookmark: page84]

		»Was schenkst du mir denn?« konnte sich Suse doch nicht versagen
zu fragen.

		»Wirst schon sehen. Das kommt erst heute mittag auf den
Geburtstagstisch.« Herbert tat sehr geheimnisvoll.

		»Ist es auch nicht wieder solch oller Schmetterling für deine
Sammlung?« Suse hatte schon schlechte Erfahrungen mit Geschenken
ihres Zwillings gemacht. Er wählte meistens das, was ihm selbst
Freude machte. Sie waren ja Zwillinge.

		»Nee, ein Schmetterling ist es nicht, aber – – –«

		»Aber lebendig! Es ist sicher wieder lebendig. Da graule ich
mich«, lehnte Suse schon vorher ab.

		»Na, dann können wir ja tauschen. Du nimmst deinen Blumentopf,
der beißt nicht, und ich das Lebendige.« Aber davon wollte Suse
auch nichts wissen.

		In diese Verhandlung klang Muttis Stimme vom Eßzimmer herauf:
»Wo bleiben denn unsere Geburtstagskinder? Gleich ist es halb
acht.«

		Hei, wie sprangen da die beiden Hemdenmätze. Wer sollte auch an
seinem zwölften Geburtstag daran denken, daß der Zeiger der Uhr
unerbittlich weiterrückt! Alle guten Wünsche mußten sich die Eltern
bis auf den Mittag aufsparen. Die Geburtstagskinder hatten gerade
nur noch Zeit, ihre Tasse Kakao hinunterzujagen. Dann jagten sie
selbst der Schule zu. Denn wenn man an seinem Geburtstag zu spät
kommt, dann kommt man das ganze Jahr zu spät.

		In der Schule ging es ihnen recht gut. Suse hatte null Fehler im
französischen Extemporale. Und selbst Doktor Klemm, der englische
Lehrer, behandelte sie heute netter als sonst und wünschte ihr
many returns of the day« – häufige
Wiederkehr des Tages. Zwar verstand Suse kaum ein Wort davon, aber
es war sicher ein Glückwunsch.

		Ihre Freundin Inge flüsterte ihr leise zu: »Du mußt ›
thank you‹ sagen.« Worauf Suse
getreulich den ganzen Satz: »Du mußt thank
you sagen« zum Gaudium der Klasse wiederholte.

		Auch Herbert hatte heute Gelegenheit, in der Naturkunde seine
Kenntnisse zu zeigen. Er hatte das weltberühmte Aquarium in Neapel
gesehen und bei seinem Interesse für alles Getier ein fabelhaftes
Gedächtnis dafür. Der Lehrer ließ sich von den wunderbar gefärbten
Fischen und farbenprächtigen Quallen der Südsee berichten. Die
andern Jungen staunten, was der Winter alles gesehen hatte. Und
diese Bewunderung tat Herbert wohl. Er liebte es, Mittelpunkt zu
sein. [bookmark: page85]

		Seitdem die Zwillinge schulpflichtig waren, hatten die Eltern
ihnen den Gabentisch stets erst mittags aufgebaut, damit sie in der
Schule nicht unaufmerksam wären und an die Geschenke dächten, statt
an den Unterricht. Heute stand Suse nicht nach Schulschluß wie
sonst noch Gott weiß wie lange mit den Schulfreundinnen an der
Ecke. Mit eindringlicher Mahnung: »Also kommt pünktlich um halb
vier!« lief sie dem bereits vorangehenden Bruder, den sie meistens
mittags auf dem Heimwege traf, nach.

		»Du, Herbert, glaubst du, daß das Sternenhaus sehr teuer gewesen
ist?« erkundigte sich Suse, als das Haus am Berghang sichtbar
wurde.

		»Sicher«, meinte der Bruder.

		»Ob es da wohl noch für mein Fenster zu den Gläsern mit
Hyazinthenzwiebeln und den hübschen bunten Tütchen, die ich auf
meinen Wunschzettel geschrieben habe, reichen wird?«

		Herbert sah zweifelhaft aus. »Ich weiß auch nicht, ob ich die
weißen Mäuse, die ich schon solange haben wollte, kriegen werde.
Sie sind sicher teuer.«

		Aber als die Eltern dann daheim ihre Zwillinge in die Arme
schlossen und ihnen wünschten, daß sie zu braven Menschen
heranwachsen mögen, da dachte keins von ihnen weder an
Hyazinthengläser noch an weiße Mäuse. Da empfanden sie nur das
Geborgensein in treuer Elternhut.

		Und dann stand auf dem Zwillingsgeburtstagstisch ein ganzes
Dutzend Hyazinthengläser mit roten, blauen, grünen und gelben
Tütchen, wie die Soldaten aufmarschiert. Da gab es einen Behälter
mit drei allerliebsten Goldfischen, die Herbert der Suse geschenkt
hatte. Sie waren wirklich sehr niedlich, wenn sie auch lebendig
waren.

		»Zwei weiße Mäuse – Hurra!« Herbert war selig mit der neuen
Einquartierung. »Sind sie nicht entzückend, Suse?«

		Das konnte Suse beim besten Willen nicht zugeben. Sie fand die
kleinen, beweglichen Dinger grauenhaft.

		»Na, so lange sie in ihrem Käfig sind, geht es«, meinte sie
schließlich.

		»Ich werde sie zähmen, daß sie mir aus der Hand fressen«,
überlegte Herbert.

		»Ihr habt noch nicht alles gesehen«, meinte die Mutter mit
eigentümlichem Lächeln.

		»Ach, die neuen Wintermäntel. Die haben wir ja anprobiert, die
kennen wir schon.«

		»Meinst du den Geburtstagskuchen von der Minna, Muttichen?«
[bookmark: page86] Die Mutter
schüttelte lachend den Kopf. Sie machte ein sehr geheimnisvolles
Gesicht.

		»Ist es noch ein Geburtstagsgeschenk, Vati? Sag' du's uns doch!«
Suse platzte vor Neugier.

		»Ein Geburtstagsgeschenk ist es«, erwiderte der Vater
verschmitzt. Die Zwillinge begannen auf ihrem schön geordneten
Tisch das Unterste zu oberst zu kehren, ob sie auch nichts
übersehen hatten.

		»Ist es groß oder klein?«

		»Wie man's nimmt«, lachte der Vater. »Als Geschenk ist es groß.
Aber ihr nennt es doch manchmal klein«, lautete die rätselhafte
Antwort.

		»Ach, ich weiß!« Herbert wußte natürlich schon wieder Bescheid.
»Es ist das Geburtstagspaket aus Freiburg von den Großeltern oder
aus Berlin.« Er mußte wohl ziemlich ins Schwarze getroffen haben,
denn Vater und Mutter sahen sich belustigt an.

		»Stimmte? Wo ist es, Mutti? Ich habe mir in Freiburg alle Teile
zum Rundfunk gewünscht, daß ich ihn mir selbst bauen und
anschließen kann.« Herbert suchte unter sämtlichen Sesseln. Auch
Suse lag der Länge nach auf dem Teppich, um unterm Sofa
nachzuforschen.

		»Steht auf, Kinder, es ist nicht hier im Zimmer. Es ist
draußen«, erklärte die Mutter.

		»Sind es etwa Karnickel? Bekommen wir einen Kaninchenstall? Das
wäre famos!«« Herbert kam schon wieder auf einen neuen
Gedanken.

		»Ja? Ist es was Lebendiges?« Suse schien weniger von dieser
Aussicht erbaut.

		»Lebendig ist es. Aber springen wie ein Karnickel kann es nicht.
Kommt, holt euch das Geburtstagsgeschenk.« Mit vielsagendem Gesicht
öffnete der Vater die auf die Diele führende Tür des
Wohnzimmers.

		Die Zwillinge stürzten hinaus. Sie bemerkten nicht, daß die Tür
des gegenüberliegenden Zimmers, die sonst stets geschlossen war,
offen stand. »Wo, Vati – wo?«

		Da – stutzten sie, standen einen Augenblick starr und – »Omama,
unsere kleine Omama ist da!« Zweistimmiger Jubel durchschallte das
Sternenhaus.

		Ja, da saß sie, die kleine Omama, in dem Lehnstuhl am Fenster,
der so lange schon auf sie wartete. Die Wiedersehensfreude erregte
sie [bookmark: page87] so stark,
daß sie nicht aufzustehen vermochte. Aber da waren ihre Lieblinge
auch schon bei ihr, sie herzend und küssend: »Omama – kleine Omama
– du bist unser liebstes Geburtstagsgeschenk!« Selbst Herbert
vergaß seine Quartanerwürde und ließ sich von der Omama auf den
Schoß ziehen.

		»Meine Kinderchen, meine Goldkinderchen, habe ich euch endlich
wieder!« Alte, welke Hände streichelten liebevoll die jungen,
blühenden Kindergesichter.

		Und daneben stand Frau Annchen, rundlich und behäbig wie immer,
und lachte über das ganze breite, freundliche Gesicht. »Herreje,
sind unsere Kinderchen inzwischen in die Höhe geschossen. Beinahe
hätte ich euch nicht mehr erkannt.« Frau Annchen war früher
Kinderfrau bei Professors Zwillingen gewesen und spiegelte sich in
den beiden kaum weniger als die Großmama selbst. Auch Frau Annchen
wurde stürmisch begrüßt. Bubi aber blaffte dazwischen, als ob er
den Hauptanteil an der Wiedersehensfreude habe. Und wer war noch
mitgekommen? »Piep – piep« – klang es plötzlich in das
Wiedersehensglück hinein. Mätzchen, Suses Vögelchen, das bei der
Großmama in Pension gewesen, meldete sich.

		Frau Annchen brachte ein großes Paket herbei.

		»Omama, du brauchst uns gar nichts mehr zu schenken, du bist
selbst unser allerschönstes Geschenk!« Das kam Suse wirklich aus
dem Herzen.

		Aber als sie dann die wunderhübsche Sportgarnitur für den
Winter, Wolljumper, Rodelmütze und Schal, eigenhändig von der
Großmama in leuchtendem Rot gestrickt, erblickte, war die Freude
doch groß. Sie erdrückte die zierliche kleine Omama beinahe mit
ihren Dankesbezeigungen. Herbert erhielt dieselbe Garnitur in
grüner Farbe.

		»Weil du solche Vorliebe für Laubfrösche hast, mein Jungchen«,
scherzte die Omama. »Eure alten Garnituren seid ihr doch inzwischen
sicher ausgewachsen. In dem warmen Italien habt ihr sie ja nicht
gebraucht.«

		»Also, unsere Geburtstagsüberraschung ist gelungen?« erkundigte
sich der Vater. Professor Winter strahlte vor Freude, sein altes
Mütterchen im neuen Hause zu haben.

		»Habt ihr's denn gewußt? Seid ihr denn nicht auch überrascht
worden? Ach – nun weiß ich auch, warum wir heute keine
Kindergesellschaft geben sollten.« Herbert war wieder mal schlau.
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		Suse sagte gar nichts. Sie saß auf dem Fußbänkchen zu Großmamas
Füßen, wie sie es als kleines Kind gemacht hatte, schmiegte den
goldbraunen Kopf an die liebe alte Frau und ließ sich verhätscheln.
Bis Minna mit feuerrotem Gesicht die Herrschaften zu Tische
bat.

		Von jeder Seite wurde die Großmama von den Zwillingen ins
Eßzimmer geführt.

		»Omama, bist du aber klein geworden in den anderthalb Jahren«,
verwunderte sich Suse. Die Großmama war ja kaum so groß wie
sie.

		»Quatsch, Suse, wir sind gewachsen«, verbesserte sie der
Bruder.

		»Nun mußt du immer bei uns bleiben, nun trennen wir uns nie
mehr, kleine Omama.« Suse hatte ein merkwürdiges Gefühl der
Zärtlichkeit für die alte Frau, als ob sie sie behüten müsse, wie
einst ihre Puppenkinder. Sie sah jetzt erst, wie alt und runzlig
das liebe Gesicht war. Hatte sie das früher nicht bemerkt? Oder
hatte sich die Omama so nach ihnen gebangt?«

		Kaum fanden die Zwillinge Zeit, ihre mit der Mittagspost
eintreffenden Geburtstagssendungen anzuschauen. Da war eine
eigenhändig mit Vergißmeinnicht bemalte Karte von Paulchen, ihrem
Waldschulfreund. Wie mochte es dem armen Jungen gehen? Ob er wohl
wieder vor der Schule Semmeln austragen mußte? Er schrieb nur mit
seiner sauberen Schrift einen Glückwunsch und Gruß. Aber die
Zwillinge freuten sich doch sehr über sein treues Gedenken. Da gab
es weitgereiste Glückwünsche aus Neapel, von den Vesuvkindern Rita
und Enrico, und von den Hausleuten Pietro und Teresina viele Grüße
und Glückwünsche nebst einer Ansichtskarte, auf welcher der Vesuv
wie ein Schornstein qualmte. Ach, Suse war doch heilfroh, daß sie
der gefährlichen Nähe des Höllenberges entronnen war. Von den
lieben Großeltern aus Freiburg, bei denen die Zwillinge die
Sommermonate zugebracht hatten, bevor das Sternenhaus fertig war,
traf ein umfangreiches Paket ein. Herbert fand darin außer seinen
Lieblingsnäschereien einen kleinen Einröhrenapparat und alle
notwendigen Utensilien, um sich einen Rundfunkanschluß zu bauen.
Suse erhielt einen Band Schillerscher Gedichte, da sie doch jetzt
an der Wirkungsstätte des großen Dichters lebte. Sie durchblätterte
sie mit geteilten Gefühlen. Wenn sie bloß nicht so graulich gewesen
wären.

		Das wurde ein wunderschöner Geburtstag auch ohne
Kindergesellschaft. Fast tat es den Zwillingen leid, daß sie Helga
und Inge und die beiden Jungen Hans und Günther für den Nachmittag
eingeladen [bookmark: page89]
hatten. Viel lieber wären sie bei der Omama in dem gemütlichen
Stübchen mit den alten Möbeln geblieben.

		Aber die Großmama brauchte nach der Reise ein paar Stunden Ruhe.
Da war es recht gut, daß die Zwillinge mit ihren Freunden oben im
rosenroten Stübchen Gesellschafts- und Schreibspiele trieben.

		Herbert hatte sich auch schon mit den Martinschen Zwillingen
angefreundet. Wenn er auch ab und zu mal an ihren Blondzöpfen
»klingelte«, das tat der Freundschaft keinen Abbruch. Auch Hans und
Günther waren gar nicht »doof«, sondern nette, frische Jungen. Sie
waren von Herberts lebendiger Menagerie begeistert. Nur schade, daß
Herbert, der sich vor seinen Gästen aufspielen wollte, den
Mäusekäfig öffnete, um zu zeigen, wie man die weißen Mäuslein
zähmen müßte.

		Tap – tap – tap – war eins auf und davon. Trotzdem man eine
allgemeine Treibjagd veranstaltete, an der sogar Frau Annchen und
Minna teilnahmen, kam das weiße Mäuslein nicht wieder zum
Vorschein. Nur Piccola wußte, wo es geblieben. [bookmark: page90]

	
		
		11. Kapitel. Von Boxkämpfen und Schillererinnerungen

		Wirklich, Professors Zwillinge gaben sich alle erdenkliche Mühe,
ihrer kleinen Omama das Einleben in der fremden Stadt und den
Aufenthalt im neuen Heim angenehm zu gestalten. Ihr erster Weg,
wenn sie mittags aus der Schule kamen, war in das gemütliche
Parterrezimmer mit den altmodischen Möbeln und dem lieben alten
Gesicht, das schon nach den Enkeln ausschaute. Wenn Herbert bloß
nicht immer vergessen hätte, sich draußen vor der Haustür die mit
feuchtem Erdreich beschmutzten Schuhe gründlich zu säubern. Eine
düstere Schlammspur kündete seinen Weg auf dem blitzblank
gebohnerten Fußboden in Großmamas Stübchen. Frau Annchen, die »ihre
Kinderchen«, trotzdem sie ihrer Obhut längst entwachsen waren, noch
immer gern verzog, mußte doch ab und zu den Mosjö am Ohr zupfen,
daß er mehr Rücksicht auf ihre alten Knochen, denen das Nachwischen
nicht mehr so leicht wurde, nähme. Da war die Suse ganz anders. Sie
putzte sich so sauber ab wie ihr Kätzchen. Nur vergaß sie, wenn sie
wie ein Wirbelwind in das Zimmer der Großmama flog, die Tür hinter
sich zu schließen. Sie mußte immer erst daran erinnert werden, daß
es draußen nicht so warm sei, wie die alte Dame, die meistens
handarbeitend oder lesend in ihrem Lehnstuhl saß, es brauchte. Auch
vergaßen die Zwillinge manchmal, daß die alten Möbel der Großmama
auch nicht mehr so widerstandsfähig waren wie sie selbst. Knacks –
ächzte das alte grüne Plüschsofa, wenn Herbert mit seiner ganzen
ungezügelten Jugendkraft sich in seine Polster warf. Bautz – flog
Omamas gehüteter Nähkasten bei Suses stürmischer Umarmung von dem
runden Mahagonitischchen am Fenster. Zu einem wilden Durcheinander
wälzten sich Garn und Seidenrollen, Knöpfe, Bänder, Nadeln und
Schere da unten auf der Erde, während das Zentimetermaß sich wie
eine schwarze Schlange durch diese wüste Unordnung hindurchwand.
Natürlich waren dann auch durch die offen gelassene Tür sofort Bubi
und Piccola zur Stelle, wie von einer geheimen Kraft angezogen. Sie
durften nicht fehlen, wo es drüber und drunter ging, und taten, als
ob dies Durcheinander extra zu ihrem Privatvergnügen veranstaltet
[bookmark: page91] sei. Nun, zum
Vergnügen der Großmama war es ganz sicher nicht. Starr saß die alte
Dame und blickte über ihre Brille hinweg entsetzt auf ihre
auseinandergerissene, so peinlich gehütete Ordnung. Himmel, Piccola
jagte sämtliche Wollknäule von einer Ecke des Zimmers in die andere
und verhedderte die Fäden zu nie entwirrbarer Möglichkeit. Und
Bubi, der schwarze Köter, blaffte feindselig die
Zentimetermaßschlange an, während Herbert ihn noch hetzte: »Faß sie
– faß die Schlange, Bubi!« Suse aber hielt sich die Seiten vor
Lachen. Ein wilder Tumult herrschte in dem eben noch so friedlichen
Stübchen.

		Als Suse jedoch die entsetzten Blicke ihrer kleinen Omama
gewahrte, hielt sie jäh in ihrer Lustigkeit inne. Wie häßlich von
ihr, daß sie lachte, wenn die Großmama sich erregte.

		»Herbert, sei ruhig – still, Bubi, kusch' dich – Omamachen,
mach' keine traurigen Augen, ich räume dir alles wieder schön ein«,
versprach sie zärtlich.

		»Laß nur, Kind, laß nur, lege nur alles hier auf das Tischchen,
sortieren muß ich es mir selber.« Sehr viel Vertrauen schien die
Großmama nicht in Suses Ordnungssinn zu setzen. »Schafft mir nur
die Tiere hinaus, mir brummt der Kopf von dem Getöse.« Das war eine
Aufgabe für Herbert, der er sich mit allem Eifer unterzog –
allerdings nicht auf dem nächsten und geradesten Wege durch die
offene Tür, sondern auf Umwegen unter Sofa, Bett, Waschtoilette und
Schränken. Schließlich aber waren sie alle miteinander glücklich
draußen, Kinder und Tiere, und aufatmend konnte sich die alte Dame
an das Auseinanderheddern ihrer Sachen machen. Und während sie
Faden auf Faden entwirrte, glätteten sich auch ihre erregten
Gefühle. Lieber Gott, das war die Jugend, die überschäumende; ein
Glück, daß sie so unbeschwert und von Herzen froh war. Und noch ehe
der letzte Knopf in dem Nähkasten wieder sorgsam geborgen war,
blickten die alten Augen schon wieder erwartungsvoll freudig den
Enkelkindern entgegen, die trotz manchen Sturmes hellen
Sonnenschein in ihr Stübchen und in ihr Alter trugen.

		Mit all ihren Schulfreuden und Kümmernissen fanden sich die
Zwillinge im Großmutterstübchen ein. Dort wurde alles abgeladen,
was man auf dem Herzen hatte. Und das war gar nicht wenig. Da hatte
die Suse englische Sorgen. Doktor Klemm, der englische Lehrer, habe
gemeint, ihre Aussprache klinge, als ob sie nicht englisch
sprechen, sondern englisch stottern lernen wolle. Dabei gab sie
sich doch solche Mühe. Und Helga sei heute eifersüchtig gewesen,
weil sie sich mehr [bookmark: page92] mit Inge unterhalten hätte als mit ihr. Aber die
beiden seien doch Zwillinge; da wäre das doch ganz gleich, ob sie
mit der einen oder mit der andern rede. Was die Omama wohl meinte,
ob man zwei beste Freundinnen haben könnte.

		Die Großmama machte ein bedenkliches Gesicht. So ganz einfach
erschien ihr die Sache nicht. »Herzchen, das Wort ›beste‹ sagt
schon, daß sich dieses eine über alles andere erhebt.«

		»Ja, aber wenn sie doch Zwillinge sind, die Helga und die Inge,
dann müssen sie mir doch beide gleich lieb sein.« Ganz aufgeregt
schien die Suse, als hinge von dem Urteil der Großmama ihr
Lebensglück ab.

		Was hätte die Omama wohl nicht getan, um ihren Liebling zu
beruhigen? Natürlich, bei Zwillingen lag die Sache anders. Nur
gehörte sehr viel Herzenstakt dazu, um keine hinter der andern
zurückzusetzen. Denn Zurücksetzung tat weh, daran sollte Suse immer
denken.

		Oh, das wollte Suse ganz sicher, sie hatte ja solch liebevolles
junges Herz. Getröstet wie stets sprang sie aus dem stillen
Parterrestübchen.

		Mit Herbert lagen die Dinge schon schwieriger. Er hatte so
manches auf dem Herzen, bei dem sich die alte Dame doch nicht so
gut einfühlen konnte wie in den Interessenkreis der Enkelin. Was
wußte sie in ihrem Lehnstuhl von Boxkämpfen? Diese aber spielten
eine große Rolle im Gymnasium. Herberts Muskelkraft war zu seinem
Kummer nicht so gut entwickelt wie seine geistigen Fähigkeiten. Er
unterlag meist bei diesen Boxkämpfen, brachte blaue Flecke,
ausgerissene Ärmel und das ärgerliche Gefühl mit heim, besiegt
worden zu sein. Was die Großmama dazu meinte, ob es eine große
Schande wäre, wenn man nicht gut boxen könne.

		Die Großmama meinte natürlich, daß es eine Schande sei,
überhaupt zu raufen und zu boxen. Die Jungen sollten doch lieber
Frieden miteinander halten. Es gäbe ja genug hübsche
Bewegungsspiele, bei denen sie sich austoben könnten. »Boxen ist
roh«, schloß die alte Dame.

		Herbert sah nachdenklich vor sich hin. »Omama, nimm es bitte
nicht übel, aber ich glaube, das verstehst du nicht richtig, weil
du eine Dame bist und noch dazu eine alte. Boxen ist nicht nur
raufen. Es ist ein Sport – verlasse dich darauf, Omama. Es gibt in
allen Ländern Boxmeister, die große Wettkämpfe auskämpfen. Du
kannst es jeden Tag in der Zeitung unter Sportnachrichten lesen.
Erst gestern stand [bookmark: page93] drin, daß ein Boxmeister seinem Gegner einen
wundervollen Kinnhaken versetzt habe.«

		»Aber Jungchen, was ist das für ein brutales Wort, Kinnhaken!
Und wie kann ein Kinnhaken nur wundervoll sein!« Nein, wirklich,
die kleine Omama hatte gar keine Ahnung vom Boxen.

		Auch bei der Mutter fand Herbert wenig Verständnis dafür. Die
zerfetzten Jacken ihres Sohnes, die sie wieder flicken mußte,
konnten unmöglich Mutters Sympathien für diesen Sport wecken.

		Nicht mal sein Zwilling vermochte sein Interesse zu teilen.
Herbert benutzte Suse als Probierkarnickel und übte sich an ihr in
Stellungen, Griffen und Kinnhaken. Aber Suse war ein
»Marzipanpüppchen«, wie Herbert sie verächtlich titulierte. Schon
bei der ersten Runde, bevor er noch zu einem anständigen Kinnhaken
ausholen konnte, brüllte sie bereits. Und wenn er dann
triumphierend rief: » Knock out, – du
bist knock out, Suse – das bedeutet
geschlagen« –, dann belehrte sie ihn, daß das K am Anfang des Wortes knock im Englischen nicht ausgesprochen werden
dürfe, sie hätte es ganz bestimmt bei ihrer Miß gelernt.

		»Ist ja Wurscht, ob knock oder
nock, jedenfalls biste besiegt.« Was
– Suse wollte etwas besser wissen als er? Und noch dazu beim
Boxkampf? Das ging dem Jungen gegen die Ehre.

		Auch Frau Annchen und Minna unterstützten Herberts neueste Kunst
nicht. Die dicke Frau Annchen kam schon außer Atem, wenn er kaum
zum Angriff übergegangen war. »Nee, Herbertchen, nee, mein
Goldchen, da kann man ja 'n Herzschlag von kriegen«, jappste sie.
»Früher warste so niedlich und so brav – es ist wirklich schade,
daß du so ein großer Lulatsch geworden bist!«

		Minna aber machte kurzen Prozeß, wenn er sie zu einem Boxkämpfe
herausforderte. Sie war stärker als er und beobachtete keine
Vorschrift der Boxkunst. Es genügte ihr, ihn auf die Knie
hinunterzuzwingen und dann mit erschrecktem: »Meine Gardoffelsubbe
brennt mir an!« wieder an den Herd zu entweichen.

		Nur gut, daß Herbert seinen Vater hatte. Zwar war Professor
Winter gewöhnt, mehr die Zusammenstöße der Gestirne zu beobachten
als die Boxerstöße, für die sein Sohn sich begeisterte. Immerhin
verhielt er sich nicht so ablehnend dagegen wie die weiblichen
Bewohner des Sternenhauses.

		»Das Boxen erfordert Mut, Kraft und Geschicklichkeit. Es ist ein
Sport, der, wenn er nicht ausartet, durchaus seine [bookmark: page94] Berechtigung hat«, so
beruhigte er die erregten Gemüter beim Mittagessen.

		»Aber Paul, die Jugend wird ja geradezu dadurch zu Raufbolden
erzogen«, wandte seine alte Mutter kopfschüttelnd ein.

		»Und die teuern Sachen werden dabei in Grund und Boden
ruiniert«, unterstützte sie seine Frau.

		»Das olle Boxen tut überhaupt eklig weh!« Suse war die Dritte im
Bunde.

		»Vater, wir Männer können das nur richtig beurteilen, nicht
wahr?« Herbert machte Front gegen die Weiblichkeit.

		Der Professor lachte. »Ich habe dem Boxen allerdings als Sport
seine Berechtigung nicht abgesprochen, Herbert. Aber jeder andere
Sport, der den Körper stählt und widerstandsfähig macht, ist mir
mindestens so lieb für dich. Auch für Suse wünsche ich die gesunde
Abhärtung durch Sport – – –«

		»Ach, das Marzipanpüppchen! Die heult ja, wenn man sie nur
anpustet«, unterbrach Herbert den Vater wegwerfend.

		»Bitte sehr, ich treibe auch Sport. Ich laufe Schlittschuh, und
Schneeschuhlaufen habe ich auch in der Waldschule gelernt.« Suse
war mit Recht beleidigt.

		»Und hast geheult, wenn du hingeplumpst bist«, zog sie Herbert
auf.

		»Damals war ich noch klein, aber jetzt – – –«

		»Herbert, du sollst das Suschen nicht immer ärgern.« Die gute
Großmama sah, daß ihr Liebling mit den Tränen kämpfte.

		»Wie wär's denn, wenn ihr schwimmen lernen würdet?« gab der
Vater dem Gespräch eine harmlosere Wendung. »Wir haben hier in Jena
ein wunderschönes Volksbad mit Schwimmhalle, die wir der
hochherzigen Carl-Zeiß-Stiftung verdanken. Hättet ihr Lust
dazu?«

		»Aber mächtig!« rief Herbert mit blitzenden Augen. »In Capri
habe ich mich schon immer vor meinem Bubi geschämt, weil der Köter
so fein schwimmen konnte und ich nicht.«

		»Und du, Suschen?«

		»In Capri war das Baden sehr schön«, gab Suse zu. »Da war das
Meer so blau und warm und so weich wie Seide. Und Vati und Mutti,
ihr beide wart auch dabei. Hat man hier in der Schwimmhalle Grund?«
erkundigte sie sich vorsichtig.

		»Das Marzipanpüppchen weicht im Wasser auf«, lachte Herbert sie
aus. »Wenn man Grund im Wasser hat, kann man nicht schwimmen. Wirst
nicht gleich ersaufen.« [bookmark: page95]

		»Ich finde, Herbert, du bist gar nicht mehr so lieb mit deinem
Zwillingsschwesterchen wie früher.« Großmütter tadeln nicht gern,
darum empfand Herbert den Tadel doppelt. Er wurde rot und schielte
unbehaglich zu Suse hin. Natürlich, sie plinste schon wieder.

		»Diese Überlegungen haben ja noch Zeit bis zum Sommer«, meinte
die Mutter. »Vorläufig kommt ja noch nicht mal der Wintersport zu
seinem Recht.«

		»Das Hallenschwimmbad ist auch im Winter geöffnet, Fränzchen. Es
ist geheizt und hat temperiertes Wasser, so daß man von der
Witterung unabhängig ist. Ich sehe keinen Grund ein, warum unsere
Zwillinge nicht bald mit dem Schwimmkursus beginnen sollen«, schlug
der Vater vor.

		»Hurra!« überschrie ihn Herbert.

		»Im Winter schwimmen? Lieber Sohn, heißt das nicht Gott
versuchen?« stellte die alte Frau Winter dem Professor vor. Sie war
nach Großmütterart sehr ängstlich, wenn es sich um das Wohl der
Enkelkinder handelte.

		Auch die Mutti schien mit des Vaters Vorschlag nicht so recht
einverstanden. »Ich weiß wirklich nicht, Paul, ob das richtig ist.
Es ist der erste Winter, den unsere Kinder wieder im Norden
verleben. Und wenn Jena auch besonders geschützt liegt, sie müssen
sich nach ihrem Aufenthalt im Süden doch erst wieder an kalte Winde
und an die Eisluft des nordischen Winters gewöhnen. Suschen ist
besonders anfällig und leicht zu Erkältungen geneigt«, gab sie zu
bedenken.

		Dieser Einwand war einleuchtend.

		»Also dann warten wir bis zum Frühling«, entschied der Vater,
trotzdem Herbert nicht recht einverstanden schien.

		»Da lernen wir überhaupt von der Schule aus schwimmen. Wir haben
jetzt schon im Turnen Trockenschwimmkurse und Trockenruderkurse«,
wandte Herbert ein.

		»Wir auch, Herbert. Ach, wie habe ich mich gefürchtet, als man
mich neulich in der Turnhalle an die Angel legte«, rief Suse.

		»Natürlich wieder ein Angstmeier.« Herbert konnte es sich nicht
verkneifen, die Suse aufzuziehen. »Wir haben in unserm Gymnasium
auch Sportvereine, Vater; Turnverein, Ruderklub und Verein für
Jugendwanderungen«, berichtete er stolz.

		»Haben wir Mädels auch, bitte sehr. Meine Freundinnen Helga und
Inge gehören zum Jugendring. Sie machen wunderschöne Wanderungen
durch den Thüringer Wald.« Suse wollte nicht zurückstehen. [bookmark: page96]

		»Da sollt ihr auch überall dabei sein, Kinder. Unser deutsches
Land braucht ein an Körper und Geist gesundes und kraftvolles
Geschlecht«, sagte der Professor.

		Der Nachmittag war heute arbeitsfrei. Weder Herbert noch Suse
hatten Schulaufgaben zu machen. Auch der Vater hatte keine
Vorlesungen. Darum war dieser Mittwochnachmittag zu ganz Besonderem
auserkoren. Man wollte der kleinen Omama die denkwürdigen
Schillerstätten Jenas zeigen. Die alte Frau Winter war eine
begeisterte Verehrerin des großen Dichters. Sie kannte die meisten
Schillerschen Gedichte noch heute auswendig. Trotzdem sie schon so
alt war, hatte sie dieselben noch nicht vergessen.

		In der Vorliebe für Schiller verstanden sich die Großmama und
ihr junger Enkel besser als beim Boxkampf. Auch Herbert liebte die
Schillerschen Balladen, wenn er sie auch öfters nur dazu benutzte,
um seine Suse und seinen Bubi damit gruselig zu machen. Wenn er mit
tiefer Grabesstimme den »Kampf mit dem Drachen« oder den »Gang zum
Eisenhammer« deklamierte, hielt sich Suse die Ohren zu und lief zur
Türe hinaus. Bubi hätte das auch gern getan. Aber Herbert hielt
sein vierbeiniges Publikum wohlweislich zwischen seine Knie
geklemmt in Gefangenschaft, daß es ihm nicht entwischen konnte. So
ließ der arme Köter Ohren und Stummelschwänzchen hängen und miefte
ängstlich die Begleitung zu der Schillerschen Dichtkunst. Nein,
Suse und Bubi waren für die Schönheit des Schillerschen Geistes
beide noch nicht reif genug.

		Herbert war stolz darauf, daß er jetzt in der berühmten
Schillerstadt Jena seine Heimat hatte, wo so viele Stätten an die
Zeit erinnerten, in welcher der berühmte Dichter hier in den
bergigen Gassen umherwanderte.

		»Omama, du wirst dich wundern, wie einfach Schillers
Gartenhäuschen ist. Wenn ich Schiller gewesen wäre, hätte ich mir
ein feines Schloß gebaut«, sagte Herbert, als man in das
Schillergäßchen einbog. Von jeder Seite hatte sich einer der
Zwillinge in Großmamas Arm gehängt. So führten sie die alte Dame im
Triumph durch Jena.

		»Schiller hat die größte Zeit seines Lebens mit Not zu kämpfen
gehabt, Jungchen, im Gegensatz zu Goethe, der stets im Wohlstand
lebte«, erzählte die Großmama.

		»Na, dann finde ich das gar nicht hübsch von Goethe, daß er
seinem Freund nicht geholfen hat«, empörte sich Herbert. Er war mal
wieder rasch mit seinem Urteil fertig. [bookmark: page97]

		»Goethe hat mehr für seinen Freund getan, Herbert«, mischte sich
der Vater, der ihnen mit der Mutter folgte, in das Gespräch. »Er
hat ihm hier einen Wirkungskreis geschaffen, der ihn befriedigte
und vor Not schützte. Durch Goethe ist Schiller von dem Herzog Karl
August als Professor der Geschichte an die hiesige Universität
berufen worden.«

		Sie standen vor Schillers Gartenhaus.

		»Eine durch den Genius geweihte Stätte«, sagte die Großmutter,
als sie den Garten betraten.

		Ein wenig enttäuscht sahen sich die Kinder um. Es schien ihnen
ein Garten wie jeder andere. Herbststürme hatten Büsche und
Blumenrabatten, ohne die Heiligkeit der Erinnerung zu ehren,
zerzaust und unansehnlich gemacht. Da hatten Herbert und Suse in
Italien viel schönere Gärten gesehen. Alte Ulmen ließen welke
Blätter auf einen runden Steintisch herniederrieseln.

		»Hier hat Schiller oft im Gespräch mit Goethe gesessen, hier hat
er meist die Sommermonate zugebracht«, berichtete der Vater.

		»Das steht ja hier zu lesen.« Herbert, der seine Augen überall
hatte, wies auf eine Gedenktafel, die an dem Stamm der alten Ulme
befestigt war.

		Mit lauter Stimme entzifferte er: »Hier hat Schiller gewohnt. An
diesem alten Steintisch haben wir oft gesessen und manches gute und
große Wort miteinander gewechselt. Goethe.«

		Schweigen folgte. Jeder, selbst die Kinder empfanden einen
Schauer der Ehrfurcht.

		»Hier in dem Gartenhäuschen hat Schiller seinen Wallenstein
vollendet«, unterbrach die Mutter schließlich die Stille.

		»Lesen wir in der Tertia«, rief Herbert erfreut.

		»Für mich hat dieses Haus noch besonderes Interesse«, sagte der
Vater. »Hier war früher die alte Sternwarte – ihr wißt doch, die
neue befindet sich am Landgrafen neben dem Institut für
Erdbebenforschungen, an dem ich arbeite. Und hier in Schillers
Wohnhaus hatte im vorigen Jahrhundert der Direktor der Sternwarte
seine Wohnung.«

		»Schade, daß wir nicht im vorigen Jahrhundert leben.« Suse hätte
gar zu gern im Schillerhaus gewohnt.

		»Unser Sternenhaus ist schöner«, stellte Herbert sachlich
fest.

		Man wandte sich zum Gehen. Still legte Suse ein paar
Wiesenblümchen, die letzten des Jahres, die sie unterwegs gepflückt
hatte, [bookmark: page98] auf den
Steintisch, an dem Deutschlands größter Dichter einst gesessen. Nur
eine Amsel, die in der Ulme wohnte, sah es.

		Nein, noch eine hatte Suses ehrfürchtig scheue Gabe bemerkt. Die
Großmama, die sich zurückgewandt hatte, wo ihr Liebling bliebe. Was
für ein zartempfindendes Seelchen hatte doch das Kind.

		Draußen erwartete Bubi, den man dort gelassen hatte, weil man
mit Recht fürchtete, daß er die geweihte Dichterstätte nicht genug
respektieren würde, Professors mit Freudengebell.

		»Jetzt zeigen wir der Omama noch das Ernst-Haeckel-Haus und zum
Schluß das Paradies«, machte der Vater Programm. »Es ist die
schönste Parkanlage des Saaletales.«

		»Das Paradies?« lächelte die Großmama. »Hoffentlich gibt es dort
keine Schlange.«

		Dieses harmlose Wort genügte, daß Suse bange Augen machte. Aber
sie kam nicht dazu, ihre Besorgnis auszusprechen. Herbert puffte
sie mit dem Ellenbogen. »Sieh mal, Suse, da kommt Schillers
Urenkelin.«

		Wirklich, da kam Tinchen Schiller ihnen entgegen. Das war ihr
rötliches Haar und ihre sommersprossige Nase. Sie zog einen kleinen
Handwagen, hoch mit Reisigholz bepackt, das sie wohl im Walde
gesammelt hatte. Der Wagen schien schwer. Das Kind war angestrengt
und erhitzt.

		»Tag, Tinchen«, rief ihr Suse freudig entgegen, »kennst du mich
noch?«

		Tinchen blieb stehen, strich sich das rötliche Haar aus der
heißen Stirn und dachte nach. »Nu freilich«, sagte sie schließlich.
»Du bist doch das Mädel aus dem Sternenhaus.«

		»Stimmt«, rief Herbert statt seines Zwillings. »Wohnst du da
drüben im Schillerhaus?«

		»Nu nä – aber dichte bei.« Sie wies auf ein armseliges Häuschen
am Ende der Gasse.

		»Du, Herbert, wenn Tinchen hier im Schillergäßchen wohnt, muß
sie doch sicher mit Schiller verwandt sein«, flüsterte Suse ihrem
Zwilling zu.

		»Alle Leute, die hier wohnen, sind doch keine Verwandte von
Schiller, du Mondkalb«, ließ sich Herbert wenig liebevoll
vernehmen.

		Suse wurde rot und kämpfte mit den Tränen. Was Tinchen Schiller
wohl zu dem »Mondkalb« sagen mochte? [bookmark: page99]

		Die sagte gar nichts. Das Mondkalb schien keinen besonderen
Eindruck auf sie zu machen. Um so mehr Eindruck aber machte es auf
sie, als die alte Dame, die neben den Kindern aus dem Sternenhaus
ging, ihren Lederbeutel öffnete und ihr ein Stück Schokolade, die
sie immer für die Enkel bei sich hatte, zwischen die Finger schob.
»Da, Kind, weil du so fleißig Holz gesammelt hast.«

		Tinchen vergaß vor freudiger Überraschung zu danken und griff
wieder nach ihrem Wägelchen. »Nu muß ich aber heime«, sagte
sie.

		»Warte, wir helfen dir«, rief Herbert ritterlich. »Komm, Suse,
faß an.« Und ehe Tinchen wußte, wie ihr geschah, hatten sich die
Zwillinge vor die Holzequipage gespannt und zogen sie mit vereinten
Kräften die Schillergasse entlang. Tinchen schob den Wagen von
hinten nach. Suse aber dachte: Wenn mich mein Herbert auch Mondkalb
genannt hat, er ist doch ein guter Junge! [bookmark: page100]

	
		
		12. Kapitel. Frau Holle schüttelt die Betten aus

		Tief und bleiern grau hing der Novemberhimmel über dem Saaletal.
Trotzdem das Sternenhaus frei auf der Höhe lag, war es darin so
dunkel, daß man den ganzen Tag Licht brennen mußte.

		Bubi und Piccola wußten gar nicht, was sie davon halten sollten,
ob es Mittag- oder Abendessen war, das die Familie um den vom
rötlichen Lampenschein übergossenen Tisch versammelte. In
Anbetracht des großen Hammelknochens, der Bubi von Minna serviert
wurde, mußte er wohl trotz Lampenlichts auf die
Hauptmittagsmahlzeit schließen. Auch die Zwillinge saßen heute bei
grüner Arbeitslampe an ihren Schreibpulten und machten
Schularbeiten. Die Vierfüßler kamen ganz aus der Zeitrechnung und
hielten es für das Vernünftigste, in ihrem Körbchen den dunklen Tag
zu verschlafen.

		Am andern Morgen aber, als Mensch und Tier erwachten, flutete
lichter Schein in das Sternenhaus. Und als Suse, die immer ein paar
Minuten früher aus dem Bett war als der Langschläfer Herbert, die
Fenstervorhänge zurückzog, blickte sie ringsum in blendendes Weiß.
Weiß, alles schlohweiß, wohin man auch sah. Der Garten, der gestern
noch so grau und häßlich ausgesehen, trug ein festlich weißes
Samtkleid. Die kleinen knorrigen Obstbäume waren über und über mit
weißen Flockenblütchen behangen. Das blaue Gartengitter schien weiß
angestrichen, jede Holzlatte trug ein weißes Schneekäppchen. Und
immer noch flogen, tanzten und wirbelten die Flocken hernieder in
tollem Durcheinander. Suse stand und starrte in das Schneewunder da
draußen hinaus. Wirklich, wie ein Wunder schien es ihr, ganz neu
und überraschend. Hatte sie doch im vorigen Winter in Süditalien
keinen Schnee zu sehen bekommen. Das Gedicht, das die Großmama mit
ihnen vor Jahren, als sie noch kleine Kinder waren, gelernt hatte,
von Frau Holle, welche die Wolkenbetten ausschüttelte, kam ihr in
den Sinn. Wie ihre Kinderfrau, Frau Annchen, hatte sie sich damals
Frau Holle vorgestellt.

		»Herbert – Junge – wach' auf, es schneit!« rief Suse ins
Nebenzimmer, wo ihr Zwilling noch nichts von dem Wunder, das [bookmark: page101] sich über Nacht
begeben hatte, ahnte. Auch dort geschah ein Wunder. Herbert, der
frühmorgens im Bett nur in Grunzlauten Antwort zu geben pflegte,
war plötzlich mit einem Satz aus den Federn und am Fenster.

		»Famos – sind unsere Schneeschuhe aus Berlin mit hergekommen?«
Statt Schuh und Strümpfe hätte er sie am liebsten gleich
angeschnallt.

		»Sieh nur, wie schön alles da draußen aussieht, Herbert. Als ob
die Obstbäume blühen«, machte die sinnige Suse den Bruder
aufmerksam.

		»Quatsch – im Winter!« Herbert war ganz und gar für die
Wirklichkeit. »Ich trete dem Jugendskisportverein bei, die meisten
Jungen in der Quarta gehören dazu und – – –«

		»Ich auch. Nicht wahr, Herbert, du nimmst mich auch dazu mit?
Helga und Inge und Anneliese und Ruth und noch eine ganze Menge aus
meiner Klasse sind auch dabei«, rief Suse eifrig.

		Der Bruder machte ein bedenkliches Gesicht. »Glaub' ich nicht,
daß du aufgenommen wirst, Suse. Man muß dazu sehr sicher
Schneeschuhlaufen können, damit man bei den Skiwanderungen in den
Bergen nicht zurückbleibt. Ich selbst muß noch tüchtig dazu üben.
Und Jugendwettskispringen ist hier jeden Winter von der
Sprungschanze – da traust du dich gar nicht mitzumachen.«

		»Nee –,« sagte Suse kleinlaut, »aber vielleicht geht's auch ohne
springen.«

		Vorläufig hieß es aber mal springen, um nicht zu spät in die
Schule zu kommen.

		»Mutti, Muttichen – wo sind unsere Schneeschuhe?« so stürmte
Herbert statt des üblichen »Guten Morgen« in das Frühstückszimmer.
»Ich laufe heute auf Schneeschuhen nach der Schule, da bin ich in
wenigen Minuten dort.«

		»Nun, mein Junge, ich denke, du wünschst vor allem ›Guten
Morgen‹. Die Schneeschuhe habe ich auf dem Boden verpackt und muß
sie erst heraussuchen«, bedeutete die Mutter.

		»Ich hole sie, Mutti, du brauchst dich gar nicht beim Kaffee
stören zu lassen.« Herbert war bereits wieder an der Tür. Aber des
Vaters Stimme hielt ihn zurück.

		»Herbert, setze dich hin und frühstücke. Du hast sowieso kaum
noch fünf Minuten Zeit dazu. Es ist nicht nötig, daß die
Schneeschuhe gleich am ersten Tage in Gebrauch genommen
werden.«

		Aber wenn sich Herbert mal was in den Kopf gesetzt hatte, war er
nicht so leicht davon abzubringen. [bookmark: page102]

		»Es ist Zeitersparnis, Vater. Du sagst doch immer, wir müssen
mit allem sparsam sein, auch mit der Zeit.«

		Der Vater lachte. »Stehe zehn Minuten früher auf, mein Sohn,
dann bringst du den Zeitunterschied ein. Und jetzt trinke endlich
deinen Kakao.«

		Suse war schon fertig und schlüpfte in den Mantel. Sie war immer
pflichttreu und pünktlich. »Herbert, ich gehe voraus. Ich will
nicht wegen der dummen Schneeschuhe zu spät kommen. Wir haben die
erste Stunde bei Professor Martin, da muß ich besonders pünktlich
sein.«

		»Ich hole dich ja noch zehnmal auf meinen Schneeschuhen ein«,
meinte Herbert großartig und schob die Semmel statt in den Mund in
die Tasche. Raus war er, ehe noch Vater oder Mutter ihr Verbot
wiederholen konnten. Hast du nicht gesehen, mit ein paar Sätzen die
Bodentreppe hinauf. Beinahe rannte er die Minna, die dort oben ihre
Stube aufräumte, um.

		»Nanu, wo brennt's?«

		»Ach, Minnachen, helfen Sie mir doch schnell die Schneeschuhe
suchen. Wenn ich zu spät komme, setzt es ein Donnerwetter in der
Schule.«

		»Laß das doch bis nachmiddag, Herbert. Sieh nur, wie vollgebackt
der Boden ist. So schnell winden wir die Dinger nicht«, riet
Minna.

		»Semmel und Brot ist gebackt, aber nicht der Boden.« Trotz der
großen Eile mußte Herbert doch noch die Minna foppen. Er musterte
die aufgetürmten Koffer, Schachteln und sonstigen Gegenstände, die
dort oben in der Bodenkammer ein beschauliches Dasein führten,
kritisch. Minna hatte recht, so schnell fanden sich die Dinger
nicht.

		»Na, denn wenigstens den Rodelschlitten. Der guckt ja da gerade
raus.« Die Jungenhände zerrten ihn bereits zwischen Kisten,
Schachteln und Körben hervor.

		Krach – da lag der sorglich getürmte Aufbau eingestürzt auf dem
Boden. Herbert aber zog unbekümmert mit seinem Schlitten und mit
staubigem Anzug davon.

		Das Hinabsausen vom Berghang aber war nicht so einfach, wie
Herbert sich das vorgestellt hatte. Es hatte die ganze Nacht
hindurch geschneit. Der Schnee lag hoch. Es war noch keine Bahn
geschaufelt. Der Schlitten blieb entweder im Schnee stecken oder er
glitt so langsam abwärts, daß man zu Fuß schneller
hinabgelangte.

		»Wie ein lahmer Gaul!« räsonierte Herbert ärgerlich. Bestimmt
kam er heute zu spät. Daran hatte nur dieser dämliche
Rodelschlitten schuld. Denn sich selbst pflegte Herbert niemals die
Schuld beizumessen. [bookmark: page103] Suse war gewiß längst schon in der Schule, und er
krebste hier immer noch im Schnee herum.

		Wer niemals in der Schule zu spät gekommen, kennt das
beklemmende Gefühl nicht, das nach dem Läuten die tiefe Stille
erzeugt, die über Treppen und Korridoren in dem sonst so belebten
Gebäude lagert. Selbst auf Herberts keckes Jungenherz legte sich
diese ungewohnte Stille mit Zentnergewicht. Wenn er nur nicht dem
Direktor in die Arme lief. Mit Doktor Dense, der jetzt Rechenstunde
gab, war er gut Freund, mit dem würde er schon fertig werden.
Herbert zog seinen Rodelschlitten den Korridor entlang. Es gab ein
peinliches Geräusch.

		Da – Schritte – Stimmen. Sie näherten sich. Gleich konnten die
Sprecher um die Ecke biegen.

		Herbert, der selten um einen Ausweg verlegen war, sah sich doch
eine Sekunde ratlos um. Wo gab es ein Versteck? Da fiel sein Blick
auf den Rodelschlitten, die schuldige Ursache seines Zuspätkommens.
Eins – zwei – drei, den Schlitten an die Wand gezogen,
hinuntergekrochen und den Mantel, den er bereits ausgezogen hatte,
darübergebreitet. So lag er herzklopfend, zusammengezogen wie ein
Frosch. – Würde das Unheil vorübergehen, ohne daß man ihn in dem
Halbdunkel bemerkte?

		Die Herren schienen in ihr Gespräch vertieft. Herberts Herz
schlug schneller. Er hatte die Stimme des Direktors erkannt. Unweit
vor Herberts Schlupfwinkel blieben sie stehen. Sie unterhielten
sich über die Einführung eines neuen physikalischen Lehrbuchs.

		Herbert lugte durch ein Knopfloch seines Mantels hindurch. Der
Direktor stand mit dem Rücken gegen den Schlitten. Wenn sie nur
weitergehen wollten! Herberts Lage war nicht beneidenswert. Kaum
konnte er noch in der zusammengekrümmten Stellung verharren.
Himmel, jetzt erklärte der Direktor dem andern Herrn sogar noch ein
neues Experiment aus dem Lehrbuch. Sie standen wie angewachsen.

		Ein abscheuliches Kribbeln im linken Fuß zwang Herbert, seine
Lage ein wenig zu verändern. Der Fuß war ihm eingeschlafen. Wie
Selterwasser kribbelte es darin. Nein – das hielt er nicht länger
aus – komme, was da wollte. Durch den stillen Schulkorridor dröhnte
plötzlich ein lautes Poltern – der Schlitten war bei Herberts
Streckversuchen umgekippt.

		Die Herren traten entsetzt einen Schritt zurück. Was spukte denn
da auf der Erde herum? [bookmark: page104]

		Ein Bürschchen von etwa zwölf, dreizehn Jahren sprang neben dem
polternden Ding empor und hüpfte zum größten Erstaunen der beiden
Herren auf einem Bein den Korridor auf und nieder.

		»Hallo – was soll denn das bedeuten?« Der Direktor musterte
kopfschüttelnd den umgekippten Rodelschlitten und den wie ein Vogel
herumhüpfenden Schüler.

		»Entschuldigen Sie, Herr Direktor, mein Bein ist eingeschlafen«,
erklärte Herbert, ohne sich in seinen Hüpfübungen zur Ermunterung
des eingeschlafenen Beines stören zu lassen.

		»Mir scheint, daß nicht allein das Bein, sondern du selbst zu
lange geschlafen hast. Wie kommt es, daß du jetzt noch nicht in
deiner Klasse bist?« examinierte der Schulleiter stirnrunzelnd.

		Herbert hielt einen Augenblick im Hüpfen inne und wies auf den
Rodelschlitten. »Der Schlitten ist bloß daran schuld, er blieb in
dem hohen Schnee immerzu stecken.«

		»Der Schulweg ist keine Rodelbahn. Künftig kommst du ohne
Schlitten zur Zeit in die Schule. Bist du nicht der Winter aus der
Quarta, den ich neulich schon mal erwischte? Ich möchte dich nicht
zum drittenmal bei einer Extratour antreffen. Und nun marsch in die
Klasse!«

		Herbert hüpfte und humpelte, so schnell er konnte, davon – Gott
sei's getrommelt, es war ohne Tadel, ohne Arrest abgegangen.

		So – nun kam der zweite Teil. Bescheidener, als es sonst seine
Art war, pochte Herbert an die Klassentür. Auf das »Herein« hüpfte
er zum Gaudium der Quarta auf einem Bein zum Katheder. Denn das
Kribbeln im Fuß war jetzt in ein niederträchtiges Pieken wie mit
Stecknadeln übergegangen.

		»Nanu? Was kommt denn da für ein Vogel hereingehüpft? Winter,
bist du auf dem Wege verunglückt?« fragte Doktor Dense
erschreckt.

		Einen Augenblick zögerte Herbert mit der Antwort. Wenn er die
Frage bejahte, setzte es keine Standpauke mehr und schließlich – er
war ja wirklich mit seinem Schlitten verunglückt, wenn auch erst
auf dem Flur draußen. Er hob die Augen zum Lehrer und begegnete
seinem teilnahmsvollen Blick. Nein, er brachte es nicht über sich,
den Ordinarius, der so kameradschaftlich nett mit seinen Schülern
verkehrte, zu beschwindeln.

		»Bitte, entschuldigen Sie, daß ich zu spät gekommen bin, Herr
Doktor. Ich hatte meinen Schlitten mit und kam bei dem hohen Schnee
nicht vorwärts. Verunglückt bin ich nicht, nur mein Bein war
eingeschlafen«, sagte Herbert dann der Wahrheit gemäß. Er [bookmark: page105] ahnte nicht, daß
der innere Kampf, den er soeben siegreich über die Unwahrheit
ausgefochten, ihm in dem offenen Gesicht stand, daß der Lehrer, der
seine Jungen kannte, darin wie in einem Buche las.

		»Brav, Winter, daß du gegen mich und gegen dich selbst ehrlich
gewesen bist. Siehst auch nicht aus, als ob du dich im weißen
Schnee herumgesielt hast, eher, als ob du aus dem Kehricht kommst.
Laß dich von einem Kameraden abbürsten, und hole dein Versäumnis
durch doppelte Aufmerksamkeit nach.« Damit war die Sache für Doktor
Dense abgetan.

		Ach, wie leicht war einem doch ums Herz, wenn man ehrlich
gewesen war. In der großen Pause, als die Schüler in das
Schneetreiben hinausstürmten, um einen lustigen Kampf mit weißen
Schneekugeln drunten im Schulhof auszufechten, war Herbert einer
der übermütigsten.

		Auch in dem unweit gelegenen Mädchenlyzeum flogen die
Schneebälle in der Zwischenpause hin und her. Auch dort schleuderte
man mit Kraft und Geschicklichkeit die weißen Geschosse. Besonders
Helga Martin war dabei kampftüchtig. Wie eine Göttin der nordischen
Sage stand sie mit ihren Blondzöpfen und den blitzenden Blauaugen
da. Wehe dem, der sich in ihre Nähe wagte. Ihr Zwilling Inge
sekundierte ihr, indem sie die Schneekugeln ballte und sie ihr
zureichte.

		O weh – ein Geschoß flog der auf die Freundinnen zueilenden Suse
Winter mitten ins Gesicht. Das hatte Helga nicht beabsichtigt.

		Schreiend griff Suse sich an das Auge. »Mein Auge – mein Auge
ist getroffen – ich bin blind – ich kann nichts mehr sehen!« So
schrie und jammerte sie. Denn sie konnte im ersten Augenblick das
brennende Auge nicht gleich wieder öffnen.

		Entsetzt eilten die Freundinnen hinzu, mit erschreckten
Gesichtern umgab die eben noch so ausgelassene Mädchenschar die
Jammernde.

		»Du mußt mit Schnee kühlen«, schlug Helga aufgeregt vor, während
Inge die weinende Freundin zärtlich streichelnd zu beruhigen
suchte. »Versuche doch mal, das Auge aufzumachen, Suse. Es wird
schon gehen. Wenn du es so fest zukneifst, kannst du natürlich
nichts sehen.«

		»Ich bind blind – das Auge ist raus – und ihr seid schuld
daran.« Suse schüttelte die streichelnden Hände der Freundinnen
ab.

		Eine Lehrerin trat in den Kreis der erschreckten Mädchen und
fragte nach der Ursache der Aufregung. »Na, so schlimm wird's ja
nicht gleich sein«, beruhigte sie. »Zeige mal das Auge her, Suse
Winter. Es ist ein wenig rot und geschwollen, so – nun öffne es mal
– es geht ganz bestimmt – noch weiter. Na, nun kannst du wieder
sehen, nicht wahr? Mach' nur noch ein paar kalte Umschläge, [bookmark: page106] dann geht die
Schwellung bald zurück. Man muß nicht gleich so wehleidig
sein.«

		»Es brennt noch immer wie Feuer.« Suse hielt das Auge schon
wieder geschlossen.

		Die Martinschen Zwillinge ärmelten sie von links und rechts
unter. »Blindekuh, ich führe dich«, scherzte Helga, glücklich, daß
der Schreck umsonst gewesen war.

		Was – Helga konnte scherzen, wo sie ihr solche Schmerzen
verursacht hatte? Das nannte die Freundschaft? Ungestüm machte sich
Suse frei.

		»Schuß!« sagte sie in der Quartanersprache ihres Zwillings.
»Schuß für alle Ewigkeit!«

		»Aber Suschen, sei doch nicht so«, begütigte Inge. »Die Helga
hat es doch nicht mit Absicht getan und – – –«

		»Und mit dir bin ich überhaupt auch schuß, weil du Helgas
Zwilling bist und weil du ihr den Schneeball zugereicht hast«, rief
die sonst so sanfte Suse empört und wandte ihren beiden
Herzensfreundinnen den Rücken.

		»Herbert hat recht – die Suse ist wirklich ein Marzipanpüppchen.
Und da will sie in unsern Schneeschuhklub eintreten«, sagte Helga
achseljuckend zu der Zwillingsschwester.

		Suse hatte es gehört. Wie ein Dolch war ihr das
»Marzipanpüppchen« in das Herz gefahren. Da sah man ja, was
Freundschaft wert war.

		In der nächsten Stunde, Deutsch bei Professor Martin, saßen die
drei verfeindeten Freundinnen wie stets nebeneinander. Aber kein
zärtlicher Blick flog aus Veilchenaugen zu haselnußbraunen wie
sonst. Jede sah geradeaus, als ob die Nebensitzende Luft sei. Suse
hielt sich ein nasses Tuch vor das geschwollene Auge. Sie hatte auf
die teilnehmende Frage des Lehrers: »Ei, Suse, wo bist du denn
verwundet worden?« nur geantwortet: »Mir ist ein Schneeball ins
Auge geflogen.« Denn petzen, nein, petzen mochte Suse nicht, wenn
sie auch mit den beiden »schuß in alle Ewigkeit« war.

		Ach, mehr als das Auge, das unter dem kühlenden Tuch allmählich
zu brennen aufhörte, war ihr das Herz verwundet. Sie hatte ja solch
ein weiches, liebevolles Herz, die Suse. Das litt und brannte unter
dem Bewußtsein der Feindschaft mit ihren beiden besten Freundinnen.
Und dann war da noch etwas, was sie quälte: Hatten sich Inge und
Helga nicht getreulich um sie gemüht und gesorgt, nachdem das
Unheil geschehen war? Hatte sie nicht selbst schroff diese
freundschaftlichen Beweise zurückgewiesen? Ja, aber das
»Marzipanpüppchen«! [bookmark: page107] Das Wort war doch nun mal gefallen – es trennte
sie auf ewig.

		Suse richtete ihr gesundes Auge zum Fenster hinaus zu dem
weißlichen Schneehimmel, als könnte ihr von dort Hilfe kommen in
dem Widerstreit der Gefühle, von denen ihr junges Herz hin und her
gerissen wurde. Es schneite noch immer. Lustig, übermütig tollten
die Flocken durcheinander. Ach, hätte Frau Holle doch heute nur
nicht ihre Betten geschüttelt. Frau Holle war schuld an dem
Zerwürfnis. Suses gesundes Auge begann zu tränen. Ein großer,
klarer Tropfen sickerte das Näschen hinab und wurde von dem Mund
rasch aufgefangen.

		»Schmerzt es so arg, Suse?« erkundigte sich der Lehrer, dem ihre
Unaufmerksamkeit nicht entgangen war.

		»Es geht.« Suse wurde rot bis an das goldbraune Haar. Ach, wenn
Herr Professor Martin wüßte, was so schmerzte. Sie schielte zu den
neben ihr sitzenden Feindinnen – nur ein kleines bißchen – da
begegnete sie links wie rechts mitleidigen Blicken aus
Veilchenaugen. Oh, nahmen die beiden ihre Feindschaft so wenig
ernst? Sie wollte ihnen schon zeigen, wie ernst es ihr selber damit
war, wenn es auch noch so weh im Herzen tat. Krampfhaft richtete
Suse jetzt ihr Auge auf das Katheder, ohne viel vom Unterricht zu
verstehen. Denn ihre Gedanken gingen eigene Wege, die kehrten immer
wieder zu dem Schmähwort »Marzipanpüppchen« zurück.

		Da wurde ihre Aufmerksamkeit, die heute viel zu wünschen
übrigließ, plötzlich gefesselt. Ein Wort Goethes war es, das
Professor Martin mit der Klasse durchsprach. »Edel sei der Mensch,
hilfreich und gut.« Den Zusammenhang mit dem Vorangegangenen hatte
Suse überhört. Aber die Frage des Lehrers: »Was ist edel?« riß sie
aus ihrer Versunkenheit.

		»Edel ist, wenn man den Armen hilft«, antwortete eins der
Mädel.

		»Das ist wohl schon mehr unter den Begriff ›hilfreich‹
einzureihen«, überlegte der Ordinarius mit seiner Klasse. »Nun,
Ruth?«

		»Edel ist, wenn man selbstlos ist und mehr an andere denkt als
an sich«, antwortete Ruth.

		»Ja, das ist eine richtige Überlegung. Was meinst du,
Hilde?«

		»Edel ist, wenn man dem Schwachen beisteht.«

		»Gut – Anni Neumann?«

		»Edel ist, wenn man sich für irgend jemand opfert.«

		»Nun, du denkst gleich an große Taten, Anni. Die Geschichte
nennt uns viele edle Männer. Erst neulich erzählte ich euch von dem
[bookmark: page108] Stallmeister
Froben, der in der Schlacht bei Fehrbellin im ärgsten Kugelregen
sein Roß mit dem Schimmel des Großen Kurfürsten tauschte, weil das
weiße Pferd dem Feinde als Zielscheibe diente. Der Brave opferte
sich selbst für seinen Herrn – das war edel.«

		»Edel ist, wenn man gar keinen Krieg mehr macht, sondern wenn
alle Menschen in Frieden miteinander leben«, sagte die Erste.

		»Bravo, Eva, mit allen Menschen in Frieden leben, das ist edel!«
Suse fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß. Also sie war heute
nicht edel. Sie hatte ihren besten Freundinnen den Krieg
erklärt.

		»Man kann auch edle Gesinnung im kleinen beweisen, es bedarf
dazu nicht nur großer Leistungen«, nahm Professor Martin wieder das
Wort. »Jederzeit im alltäglichen Leben kann man edel sein, selbst
Kinder. Keiner ist zu jung dazu. Nun, wollen uns die Zwillinge noch
etwas dazu sagen?«

		Inge und Helga hatten beide den Finger erhoben.

		»Es ist edel, seinem Feinde zu vergeben«, sagte Helga.

		»Man soll Böses mit Gutem vergelten«, erklang Inges Stimme neben
der erglühenden Suse.

		»Freilich, das ist noch edler.« Irrte sich Suse oder sah
Professor Martin sie ganz merkwürdig dabei an? Da wandte er sich zu
ihr: »Du bist ja heute so schweigsam, Suse Winter. Willst du uns
nicht auch noch sagen, was du unter edel sein verstehst?«

		»Wenn man treue Freundschaft hält und seinen Freund nicht
beschimpft.« So, da hatten Inge und Helga auch ihr Teil. Gleich
darauf durchzuckte es Suse – war es nicht unedel, Böses mit Bösem
zu vergelten?

		Der Lehrer lachte. »Das ist selbstverständlich, sonst ist es ja
keine Freundschaft. Dazu braucht man gar nicht besonders edel zu
sein, Suse. Nun kommen wir zu den Eigenschaften hilfreich und gut,
da wird sich eine Erklärung erübrigen. Ein edler Mensch ist auch
gut und hilfreich. Das eine schließt das andere ein. So – und nun
denkt zu Hause noch über dieses Goethesche Wort nach. Wir schreiben
darüber demnächst einen Aufsatz.«

		Ach, Suse dachte an nichts anderes. Als sie mittags allein,
nicht wie sonst Arm in Arm mit den Freundinnen, unter Frau Holles
Schneegestöber heimzog, da verstand sie das Goethesche Wort ganz
genau: Es war nicht edel, mit seinen Freunden »schuß auf ewig« zu
sein! [bookmark: page109]

	
		
		13. Kapitel. Edel sei der Mensch, hilfreich und gut

		»Was ist nur heute mit unserm Suschen?« fragte die Großmama
mittags bei Tisch, »hast du geweint, Herzchen?« Trotzdem ihre alten
Augen nicht mehr so scharf sahen, mit ihrem liebevollen
Großmutterherzen fühlte sie es, daß da etwas nicht in Ordnung
war.

		Auch die Mutter hatte schon verschiedentlich das heute
auffallend blasse Gesicht des Töchterchens gemustert. War das Kind
nicht wohl?

		Bei der Frage der Großmama färbten sich Suses bleiche Wangen
dunkelrot. »Ach wo, ich habe nicht geweint, bloß – bloß – – –«, die
Tränen stürzten ihr plötzlich im Gegensatz zu ihrer Versicherung
aus den Augen.

		Erschreckt forschte die Mutter nach der Ursache.

		»Ich weiß, was die Suse hat – ich weiß«, trompetete Herbert.
»Sicher ist sie heute morgen zu spät gekommen oder sie hat einen
Tadel gekriegt«, – aber da Suse lebhaft den Kopf schüttelte, riet
er weiter: »Na, dann haste dich mit deinen Unzertrennlichen
verkracht.«

		Allen am Tisch Sitzenden wurde es klar, daß er ins Schwarze
getroffen hatte. Denn Suse fuhr wie von einer Tarantel gestochen
auf.

		»Das geht dich gar nichts an, wenn du auch mein Zwilling bist.
Und ich bleibe überhaupt nicht bei Tisch, wenn mich der Herbert so
ärgert.« Sie wollte spornstreichs davon.

		Aber »hiergeblieben!« rief der Vater, der sein sanftes Suschen
gar nicht wiederkannte. »Setze dich auf deinen Platz und iß, Suse.
Herbert, du bist jetzt ruhig.«

		Es herrschte plötzlich tiefe Stille an dem sonst so lebhaften
Familientisch. Selbst Bubi, der mit wohlerzogenem Schwanzwedeln
darauf wartete, daß auch er sein Näpfchen gefüllt bekam, empfand
die drückende Stimmung und verkroch sich unter des Hausherrn
Stuhl.

		Nach Tisch kommandierte der Professor seine Familie zum
Schneeschippen ab. Bis auf Großmama, die ihr Nickerchen machte, und
Frau Annchen, die statt der Minna den Aufwasch übernahm, zogen sie
alle mit Schaufeln ausgerüstet hinaus. Ein jeder Hausbesitzer hatte
die Straße vor seinem Grundstück für den Verkehr freizuschaufeln.
Auch [bookmark: page110] durch
den Garten mußte man sich erst den Weg bahnen, denn die Flocken
jagten noch immer im tollen Wirbel. Das war eine lustige Arbeit,
selbst Mutti griff tapfer mit zu. Minna schaffte mit ihren jungen,
kräftigen Armen für zwei. Herbert hatte natürlich dabei nichts als
Dummheiten im Kopf. Er bombardierte Minna und Suse abwechselnd mit
kalten Schneebällen und begann aus dem zur Seite geschaufelten
Schnee einen prächtigen Schneemann zu bauen.

		»Junge, hast du denn gar keinen Ernst bei der Arbeit?« sagte der
Vater, heimlich schmunzelnd. Er freute sich ja doch, wie die Wangen
seines Sprößlings glühten und wie seine Augen in der reinen
Winterluft blitzten. Auch Suses blasses Gesicht hatte Farbe
bekommen. Sie warf mit ihrer Kinderschaufel, gegen ihre Gewohnheit
schweigsam, das weißglitzernde Schneepulver zur Seite. Selbst
Herberts Schneemann vermochte sie nicht heiter zu stimmen. Die
Mutter beobachtete sie heimlich. Was war nur mit dem fröhlichen
Mädel?

		»Suschen, wenn du müde bist, höre auf, überanstrengen sollst du
dich nicht«, meinte die Mutter besorgt. Steckte etwa irgendeine
Kinderkrankheit in dem Töchterchen?

		Aber der Professor schien damit nicht einverstanden. »Hier wird
nicht gefaulenzt. Ein jeder muß seine Pflicht tun. Die körperliche
Bewegung des Schneeschaufelns in freier Winterluft ist ebenso
gesund wie jeder Sport. Strenge dich nur ruhig ein bißchen an,
Suse, das kräftigt die Muskeln.«

		»Nu nadierlich, davon begommst du Graft in die Gnochen,
Suschen«, stimmte auch Minna, feuerrot von der Anstrengung,
bei.

		»Tut unserm Marzipanpüppchen auch not«, ließ sich Herbert
vernehmen, den Kopf seines Schneemannes zusammenbackend.

		Wie ein spitzer Pfeil bohrte sich das Wort »Marzipanpüppchen« in
Suses Herz. Der Schmerz über das Zerwürfnis mit den Freundinnen
trieb ihr wieder heißes Naß in die Braunaugen.

		»Tauwetter – der Schnee schmilzt!« lachte ihr Zwilling sie
aus.

		»Hör' mal, mein Herzchen, du mußt nicht so empfindlich sein«,
mischte sich der Vater hinein. »Herbert meint es nicht böse, wenn
er dich auch mal ein bißchen aufzieht. Das ist Jungenart. Man muß
nicht jeden Scherz krumm nehmen.«

		Suses Tränen flossen schneller, mischten sich mit Schneeflocken,
die sich ihr allenthalben übermütig an Wimpern und Nase hingen. Nun
verstand der Vater sie nicht einmal – er war noch ärgerlich über
ihre Empfindlichkeit. Oh, einen Scherz nahm sie durchaus nicht
krumm. [bookmark: page111] Aber
Helga hatte sie doch im Ernst und voller Verachtung mit diesem
Ehrentitel belegt – Suse begann zu schluchzen.

		Frau Professor Winter schlang den Arm um ihr Mädel. »Komm,
Suschen, wir haben genug gearbeitet. Wir beide streiken jetzt.« Sie
zog das Töchterchen liebevoll mit sich ins Haus.

		Dort griff die Mutter vor allem nach dem Fieberthermometer.

		»Erst muß ich wissen, ob du gesund bist, Herzchen.«

		»Aber, Muttichen, ich bin doch nicht krank, bloß – bloß – es hat
einen ganz andern Grund – – –.« Suse stockte.

		»Den du deiner Mutter, deiner besten Freundin, nicht anvertrauen
kannst?«

		Ach, sie hatte ja noch eine beste Freundin, ihre Mutti – wenn
sie auch mit den Schulfreundinnen »schuß« war. Weich und lind, wie
heilender Balsam legte sich ihr diese Gewißheit auf das verwundete
junge Herz. Und dann schlang Suse die Arme um den Hals ihrer
allerbesten Freundin, vergrub ihren Kopf an Muttis Schulter und
redete sich all ihr Leid vom Herzen. So – ein tiefer Atemzug hob
Suses Brust, als sie geendet hatte. Es war ihr schon leichter, noch
bevor die Mutter sich dazu geäußert.

		Sanft streichelte die Mutter das goldbraune, kurzgelockte Haar
des Töchterchens. Wenn das Kind bloß nicht so mimosenhaft zart und
empfindsam wäre! Das war eine schlechte Mitgabe für das Leben, das
einen oft recht rauh und schonungslos anpackt.

		»Suschen, du tust deinen Freundinnen unrecht«, begann die
Mutter. »Sie haben ganz gewiß nicht unfreundschaftlich gegen dich
gehandelt. Daß dir der Schneeball ans Auge flog, war ein
unglücklicher Zufall, für den die Martinschen Zwillinge nichts
konnten. Du erzählst selbst, wie besorgt sie nachher um dich waren,
wie sie sich um dich gemüht haben. Du bist diejenige gewesen, die
ihre freundschaftlichen Beweise zurückgewiesen hat. Und unter
diesem Bewußtsein leidest du – ich kenne doch mein Suschen.«

		»Und das Marzipanpüppchen, Mutti? Das war doch nicht nett von
Helga, mich so zu nennen. Das war häßlich von ihr.« Es ist ein
merkwürdiges Ding um das Gewissen. Selbst wenn man einsieht, daß
man etwas nicht richtig gemacht hat, schiebt man dem andern nur zu
gern auch noch einen Teil der Schuld zu.

		»Du hattest die Helga dadurch gereizt, daß du ihr die
Freundschaft aufsagtest. Da ist sie schließlich ärgerlich geworden.
Aber darüber brauchtest du nicht so unglücklich zu sein, Herzchen.
Im Grunde eures [bookmark: page112] Herzens habt ihr euch ja trotzdem lieb, und jede
von euch wünscht wieder Versöhnung. Gib Inge und Helga morgen in
der Schule die Hand – dann ist alles wieder gut.«

		Wohl dem, der in seiner Mutter seine allerbeste Freundin hat.
Wie sie versteht kein anderer zu trösten. Suse wußte gar nicht
mehr, warum sie sich so aufgeregt hatte. Mutti hatte gesagt, es
würde alles wieder gut werden. Wie gern glaubte sie ihr. Gleich
morgen früh wollte sie den Freundinnen die Hand zum Guten Morgen
und zur Versöhnung reichen. Damit zeigte sie auch am besten, daß
sie das Goethesche Wort beherzigte, daß sie edel war.

		Die Welt, die noch vor kurzem für Suse so grau ausgesehen, lag
wieder hell und klar vor ihr. Wie lustig es draußen schneite. Und
wie drollig Herberts Schneemann in das Flockengestöber glotzte.
Suse machte ihm eine Papiermütze mit Puschel. Bubi aber umkläffte
ihn feindselig.

		Ja, Suse schnallte sogar die Schneeschuhe, die Minna inzwischen
herausgesucht hatte, an die Füße und versuchte in Gemeinschaft mit
ihrem Zwilling an dem sanften Hang des Gartens wieder ihre Künste
aus der Waldschule. O weh, damit sah es nicht besonders aus. Sie
waren alle beide ganz aus der Übung gekommen in der langen
Zwischenzeit. Selbst Herbert, der damals ganz nett gelaufen, lag
ständig auf der Nase. Suse vermochte die langen hölzernen Dinger
nun schon gar nicht zu regieren. Sie gingen mit ihr los, ob sie
wollte oder nicht. Sekunden der Angst, vorgestreckte Arme,
Aufkreischen und – da lag sie. Nicht einmal allein herauskrabbeln
konnte sie sich aus dem Schnee mit den langen Holzschnäbeln an den
Füßen. Der Bruder mußte ihr die zu einem Knäuel verwickelten Beine
und Schneeschuhe erst entwirren, bis sie wieder auf ihren Füßen
stand. Angenehm war es Suse ja nicht, immer aufs neue die
Bekanntschaft mit dem kalten Schnee zu machen. Sie war nun mal kein
Sportsmädel. Aber sie hielt aus.

		»Wie gut unserm Suschen der Sport in frischer Winterluft tut«,
äußerte sich der Professor erfreut beim Abendbrot. »Rote Wangen,
blanke Augen – ein ganz anderes Mädel!«

		Die Mutter lächelte und schwieg. Sie wußte, was ihrem Kinde noch
besser getan hatte als der Sport.

		So einfach, wie Suse sich das vorgestellt hatte, war es nun doch
nicht, sich mit den Freundinnen wieder auszusöhnen. Als sie am
andern Morgen zur Schule kam, holten die Martinschen Zwillinge
gerade die Landkarte zur Geographiestunde. Vor dem Unterricht fand
sich keine Gelegenheit mehr zu einer Aussöhnung. [bookmark: page113]

		Und während man in Südamerika herumreiste, konnte man doch
unmöglich seiner Nachbarin ohne Grund die Hand reichen, besonders
wenn man »schuß in alle Ewigkeit« war. Noch dazu, wenn die
Zwillinge taten, als ob man niemals miteinander befreundet gewesen
sei. Die Schwestern, die sonst Suse zwischen sich genommen hatten,
saßen heute eng nebeneinander, sahen in einen Atlas ein und
kümmerten sich nicht um die verfeindete Freundin. Sie kamen ihr
nicht wie sonst zu Hilfe, als Suse nicht wußte, wie die Hauptstadt
von Brasilien hieß. Im Gegenteil, Helga riß sich beim Melden fast
den Arm aus der Schulter, und als sie mit lauter Stimme durch die
Klasse »Rio de Janeiro« rief, merkte man ihr an, wie stolz sie
darauf war, die einstige Freundin in den Schatten zu stellen. War
das etwa edel von ihr?

		»In der Zwischenpause werde ich Inge die Hand geben. Inge ist
doch meine eigentliche Freundin. Helga ist ja nur als Zwilling mit
übernommen. Mutti hat gesagt, dann wird alles wieder gut«, tröstete
sich Suse, während der Zeigestock nach Buenos Aires reiste und der
Lehrer ein mahnendes »Suse Winter, schlafe nicht, paß auf!« hören
ließ.

		Aber als es zur Zwischenpause läutete, ergriff Helga sofort den
Arm der Schwester und zog sie mit hinaus. Suse, sonst die Dritte im
Bunde, stand allein mit einem schmerzenden Gefühl der Verlassenheit
im Herzen. Sie mochte sich nicht anderen Kameradinnen anschließen.
Die hatten ja alle ihre Freundinnen. Auch am allgemeinen Spiel
unten im Freien mochte sie sich nicht beteiligen. Da flogen die
Schneebälle, da ging es so lustig zu. Nein, danach war ihr nicht
zumute. Mit solchen guten Absichten war sie heute in die Schule
gekommen. Nun waren sie alle vereitelt. Sie stand allein und würgte
an ihrem Frühstücksbrot und an den im Hals aufsteigenden
Tränen.

		Den ganzen Vormittag über fand Suse keine Gelegenheit zur
Versöhnung mit den Freundinnen. Die zeigten ihr ja deutlich, daß
sie sich selbst genug waren, daß man sie nicht brauchte. Die litten
nicht unter dem feindseligen Verhältnis. Oder doch? Einmal waren
Suses Braunaugen Inges veilchenblauen begegnet, nur eine Sekunde.
Aber was sie darin gelesen, trieb ihr alles Blut zum Herzen. Am
liebsten hätte sie, ohne noch zu überlegen, den Arm um die Freundin
geschlungen. Aber zwischen ihnen saß Helga und sah steif geradeaus.
Da erlosch der warme Strahl in Inges Augen, in Suses Herzen. Sie
war zu schüchtern, um das Versäumte später nachzuholen. »Anmeiern«
durfte man sich nicht, das hatte sie von ihrem Zwillingsbruder
gelernt. [bookmark: page114]

		Auch heute mittag wanderte Suse wieder allein nach Schluß der
Schule heimwärts. Herberts bunte Gymnasiastenmütze, die sonst immer
an einer bestimmten Ecke auftauchte, blieb leider heute unsichtbar.
Die Quarta des Carolo-Alexandrinum hatte Schulausflug. Dabei
schneite es unentwegt in endlosem Flockentanz. All die alten Häuser
und Gassen Jenas sahen in dem schlohweißen Hermelinpelz wie
verzaubert aus. Kein Wagen ratterte. Nur Schlittenglöckchen, zart
und leise. Dazwischen fröhliches Kinderjauchzen, lustiger
Studentensang. Die kamen sicher recht fidel vom Frühschoppen, die
Herren Studenten. Soviel hatte Suse jetzt schon als Professorenkind
in Jena gelernt.

		Warum konnte nur sie nicht froh sein?

		Vor einem kleinen, schiefen und baufälligen Häuschen schaufelte
ein altes Mütterchen den Schnee vom Fußsteig. Es schien ihr schon
recht sauer zu werden, der armen Alten. Alle paar Minuten mußte sie
aussetzen und neue Kräfte sammeln.

		Suse hemmte den Schritt. Sie kannte das Mütterchen. An dem
kleinen Parterrefenster, an dem es mit seinem Strickzeug zu sitzen
pflegte, blühten die Blumen, bunt und üppig. Dadurch war die
blumenliebende Suse auf das Fenster und auf die alte Frau dahinter
aufmerksam geworden. Jedesmal schaute sie auf ihrem Schulweg,
morgens und mittags, nach den blühenden Primeln, Hyazinthen und
Tulpen und nach dem alten, freundlichen Gesicht aus. Es erinnerte
sie an ihre kleine Omama. Allmählich hatte sich eine stumme
Bekanntschaft zwischen ihnen herausgebildet. Sie nickten einander
morgens und mittags freundlich zu, die alte Frau und das junge
Schulmädel. Zum ersten Male sah Suse ihre alte Freundin heute in
der Nähe. Wie verhutzelt und schwächlich die Arme war. Suse grüßte
freundlich.

		»Die Arbeit ist viel zu schwer für Sie«, sagte sie, dem
Mütterchen zuschauend.

		»Wird mir auch schon recht sauer.« Die alte Frau atmete
mühsam.

		»Haben Sie denn keinen, der es für Sie tun kann?« erkundigte
sich Suse mitleidig. Wenn man ihrer kleinen Omama zugemutet hätte,
Schnee zu schaufeln! Die arme Alte schien noch schwächlicher und
hinfälliger.

		»Nu nä – nu nä«, sagte sie hüstelnd. »Sonst machte ja mein Sohn,
bevor er zur Arbeit geht. Aber er ist krank, der Karl – da muß
man's schon selbst schaffen, wenn's einem auch nicht leicht wird.«
Sie begann wieder mit Aufbietung aller Kräfte die Schaufel in die
weißen Schneemassen zu stoßen. [bookmark: page115]

		»Geben Sie her – ich mach's für Sie!« Suses weiches Herz war
voll von Mitleid. Keinen Augenblick überlegte sie. Hier galt es
einer armen, alten Frau zu helfen. Sie hatte junge Arme, sie würde
es schon eher schaffen. Den Schulranzen abgeschnallt und
angepackt.

		Oh, das ging so leicht trotz der großen, schweren Schaufel. Das
Bewußtsein, jemand zu helfen, gab der zarten Suse die Kraft dazu.
»Gehen Sie ruhig ins Haus. Sie können sich sonst erkälten und auch
krank werden«, riet sie der alten Frau vorsorglich. »Ich bringe die
Schaufel nachher schon hinein.«

		»Der Himmel lohn' es dir, Kind, unser Herrgott lohn' es dir!«
sagte das alte Mütterchen gerührt, »daß du so hilfreich gegen das
Alter bist.« Sie ging schwerfällig ins Haus zurück und blickte von
ihrem kleinen Blumenfenster aus dankbar auf ihre junge Helferin da
draußen.

		Hilfreich? »Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.« Jetzt wußte
Suse, was das Wort bedeutete. Eine große Freudigkeit erfüllte ihr
Herz, das noch vor kurzem so traurig gewesen. Der Himmel sollte ihr
diese Guttat lohnen – war das denn noch nötig? War das
Glücksgefühl, einem Schwächeren helfen zu können, nicht schon Lohn
genug?

		Im Schweiße ihres Angesichts schaufelte Suse den Bürgersteig vom
Schnee frei. Ihre Arme begannen alsbald aller freudigen Genugtuung
zum Trotz zu erlahmen. Die Schaufel war groß und schwer. Gestern
mit ihrer kleinen Schaufel droben vor dem Sternenhaus war es
dagegen Kinderspiel gewesen. Schnell einen Blick zu dem
Blumenfester hin, wo ihr das alte Gesicht aufmunternd zunickte. Nun
ging es wieder für ein Weilchen. Wenn doch Herbert sie hätte
ablösen können. Aber der war ja auf dem Klassenausflug.

		Wie ein Krebs so rot war die Suse von der Anstrengung. Kaum
konnte sie noch weiter. Krampfhaft die Augen in das lichte Weiß
gebohrt, warf sie Schaufel um Schaufel zur Seite. Sie vermochte sie
nur noch halbvoll zu laden. Es wollte gar nicht schaffen.

		Sie sah nicht, daß in der Straße zwei grüne Wintermäntel, zwei
graue Krimmermützen auftauchten, daß die eine Besitzerin derselben
auf der gegenüberliegenden Seite stehenblieb, während die andere
ihre Begleiterin weiterziehen wollte. Sie fühlte nicht den
verwunderten Blick aus Veilchenaugen. Suse empfand überhaupt nichts
mehr, nur daß sich durch die Überanstrengung alles vor ihren
Blicken zu drehen begann.

		»Nicht hinfallen – nur nicht hinfallen«, konnte sie noch denken.
Und dann fühlte sie sich plötzlich gestützt, und eine bekannte
Stimme rief: »Um's Himmels willen, was fehlt dir denn, Suse?«
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		Da riß Suse mit Gewalt die Augen, die ihr nicht so recht
gehorchen wollten, wieder auf. Sie blickte in tiefblaue, die sich
voller Mitleid und Sorge auf sie richteten.

		Ja, war denn nur alles ein Traum gewesen, war sie nicht mit
Helga und Inge »schuß in alle Ewigkeit«?

		Nein, Inge hielt sie fest im Arm und streichelte ihr die Wangen.
»Ist dir besser, Suse?« fragte sie besorgt.

		Oh, die Suse fühlte sich plötzlich wieder frisch und munter wie
der Fisch im Wasser. Das machte nur die Freude, daß Inge wieder gut
mit ihr war.

		Aber auch Helga sah sie wieder freundlich an. »Was machst du für
Sachen, Suse? Ich glaube, du wolltest gerade ohnmächtig werden.
Warum schippst du denn hier Schnee vor einem fremden Hause?«
forschte sie.

		»Die arme, alte Frau dort« – Suse wies zu dem Blumenfenster –
»konnte es nicht allein schaffen. Sie quälte sich so arg. Da half
ich ihr«, sagte sie schlicht, als sei das ganz
selbstverständlich.

		Helga drückte ihr die Hand. »Du bist ein guter Kerl«, sagte sie
anerkennend.

		»Edel sei der Mensch, hilfreich und gut«, flüsterte ihr Inge
liebevoll zu. »Du hast es wahr gemacht!«

		Wie wohl tat Suse die Anerkennung der Freundinnen.

		Helga hatte bereits die Schaufel ergriffen. »Wir helfen dir. Für
dich allein ist es zu anstrengend.« Sie war ein kräftiges Mädel,
größer und stärker als Suse. Ihre sportgewöhnten Arme konnten
anders zugreifen als die der zarten Suse. Dann kam Inge an die
Reihe zur Ablösung. Und bald war der Bürgersteig
freigeschaufelt.

		Als Suse die Schaufel ins Haus trug, kam ihr das alte Mütterchen
schon entgegen. Einen allerliebsten kleinen Myrtenstock hatte sie
von ihrem Blumenfenster genommen.

		»Den sollst du haben, Kind, zum Dank für deine Nächstenliebe.
Und wenn du mal später Braut bist, soll dich diese Myrte schmücken
und dir die Segenswünsche einer alten Frau bringen«, sagte sie
dankbar.

		Wenn sie mal Braut war – das kam Suse doch zu komisch vor.
Lachend zeigte sie das Myrtenstöckchen den Freundinnen, die sie
wieder, als hätten sie sich nie entzweit, rechts und links
unterärmelten. Kein Wort wurde mehr über das Zerwürfnis gesprochen.
Jede von den dreien war froh, daß es wieder ausgeglichen war. In
dem gemeinsamen Werk der Menschenliebe hatten sich die Freundinnen
wiedergefunden. [bookmark: page117]

	
		
		14. Kapitel. Der kleine Techniker

		Der Schnee schmolz, noch ehe Professors Zwillinge ihre Künste im
Schneeschuhlaufen vervollkommnen konnten. Abscheuliches nasses
Matschwetter gab es. Grauer, feuchter Nebel hing an den Berghängen,
kroch durch die alten Straßen und Gäßchen und umhüllte Häuser und
Menschen mit dichtem Schleier. An manchem Tage wollte es gar nicht
Tag werden.

		Die Jugend empfand diese grauen Tage weniger bedrückend als das
Alter. Die hatte so viel Frohsinn und Sonnenschein in sich, daß ihr
die düsteren, kurzen Wintertage nichts anhaben konnten. Da wurden
schon, trotzdem es noch ganz und gar kein Weihnachtswetter war,
allerlei Überraschungen für das Weihnachtsfest geplant. Im
Handfertigkeitsunterricht des Gymnasiums wurde gebastelt,
gehämmert, geklebt, und in der Handarbeitsstunde des Lyzeums wurde
gehäkelt, genäht und gestickt. Die Handarbeitslehrerin der vierten
Klasse hatte ihren Schülerinnen vorgeschlagen, für ein armes Kind
irgendein praktisches Kleidungsstück zu Weihnachten zu verfertigen.
Diese Anregung war mit lebhafter Begeisterung von den empfänglichen
jungen Gemütern ausgenommen worden. Wieviel freudiger konnte man
dem lieben Weihnachtsfest entgegenschauen, wenn man für andere,
denen es weniger gut ging, die Hände regte.

		»Ich nähe ein Kleid für Tinchen Schiller. Sie kam neulich schon
mit dem Ellenbogen aus ihrem alten heraus«, hatte Suse Winter
sogleich überlegt. Von ihrem Spargeld hatte sie in Gemeinschaft mit
der Mutter einen netten schottischen Stoff gekauft. Die Lehrerin
hatte ihn ihr zugeschnitten, und nun saß sie voller Eifer bei der
Arbeit. Und wurde es ihr auch mal etwas langweilig, hätte sie
daheim auch ab und zu lieber mit Herbert und mit ihrer Piccola
gespielt oder ein hübsches Buch gelesen, sie hielt bei ihrer
Näharbeit aus. Stich – Stich – Stich – das Bewußtsein, für ein
armes Kind die Finger zu regen, machte ihr die Arbeit lieb.
Stundenlang saß Suse jetzt mit ihrer Näherei im Großmutterstübchen
neben der keinen Omama. Die Großmama war jetzt recht schlecht daran
an den dunkeln Regentagen. [bookmark: page118] Ihre alten Augen quälten sich bei der Handarbeit
und bei der Zeitung, gar oft mußten sie ausruhen. Dann schauten sie
durch die regenbespritzte Fensterscheibe nach ihren Lieblingen aus.
Sobald die Kinder aus der Schule kamen, empfand die alte Frau
Winter das niederdrückende Regengrau nicht mehr. Es war, als ob die
Stube plötzlich voller Sonnenschein wäre.

		Herbert war natürlich weniger seßhaft als Suse. Er begnügte sich
damit, der Großmama guten Tag zu sagen, seinen Keks aus der stets
bereitstehenden Büchse in Empfang zu nehmen und die neuesten
Klassenereignisse zu berichten. Meistens war er ebenso schnell
wieder draußen, wie er drin war.

		Suse saß neben der Großmama und nähte an Tinchen Schillers
Kleid, während die alte Dame aus längst vergangenen Zeiten
berichtete, als sie noch in Ostpreußen gewohnt hatte, als Suses
Vater noch ein kleiner Junge gewesen war. Wenn Großmama erzählte,
ging die Arbeit noch mal so rasch von der Hand. Am Fenster duftete
eine dunkelblaue Hyazinthe, ganz klein war sie noch. Es war die
erste, die unter Suses getreulicher Pflege dem bunten Schutzhütchen
entwachsen war. Sie hatte die sorgsam gehegte Blüte sogleich ihrer
Omama gebracht, daß diese sich daran erfreuen sollte. Still und
friedlich war es in dem Zimmer.

		Da steckte Herbert den braunen, kurzgeschorenen Kopf zur Tür
herein. »Du, Suse, bist du denn noch nicht bald mit dem
langweiligen Kleid fertig? Man hat jetzt überhaupt nichts mehr von
dir – als ob du gar nicht mehr mein Zwilling bist.«

		Suse machte ein betretenes Gesicht. »Komm doch auch hier rein zu
uns, Herbert. Omama erzählt so schön von früher.«

		»Nee, ich mache was ganz Famoses. Aber du sollst auch dabei
sein. Ich will mal probieren, Vaters großen Röhrenapparat auf
Neapel einzustellen. Vater hat es neulich auch gemacht. Man konnte
ganz gut hören. Aber ich glaube, es muß sich noch verbessern
lassen.«

		»Du sollst ja aber nicht an den großen Rundfunkapparat
herangehen, Herbert. Noch dazu, wo Vati und Mutti nicht zu Hause
sind. Vater hat es verboten, nachdem du neulich die Lampe hast
durchbrennen lassen«, ereiferte sich Suse.

		»Dafür konnte ich gar nichts. Wenn du nicht willst, dann läßt
du's bleiben. Dann mach' ich's eben allein.«

		»Weißt du, Jungchen,« hielt ihn da die Großmama zurück, »ich
würde nicht gegen Vaters Verbot an dem Radio basteln. Stelle [bookmark: page119] es lieber mit dem
Vater zusammen ein, Herbert. Aber wie wär's denn, wenn du mir
meinen kleinen Detektorapparat aus Berlin, der noch eingepackt
liegt, anschließen würdest? Du verstehst das doch so gut. Dann
brauche ich nicht immer erst ins Wohnzimmer hinüber, sondern kann
mich hier in meinem Sessel an all den schönen Kunstgenüssen
erfreuen.«

		»Au ja, Herbert, du mußt der Omama Radio anlegen«, rief auch
Suse begeistert. »Sie klagt, daß sie ihre Augen jetzt an den
dunkeln Regentagen zu sehr anstrengen muß. Da hat sie immer
Unterhaltung.«

		»Menschenskind, bist du dämlich!« Herbert tippte noch zum
Überfluß gegen seine Stirn. »Die Omama ist schon zu alt, die kann
das nicht verstehen, daß man mit dem Detektorapparat hier in Jena
keinen Empfang hat. Wir hören hier doch nur die deutsche Welle und
auswärtige Stationen mit Röhrenapparat und Hochantenne. Aber du
könntest das wirklich wissen, Suse.«

		»Na, du hast dir doch auch den kleinen Apparat, den du von den
Großeltern aus Freiburg zu unserm ersten November bekommen hast,
angelegt«, verteidigte sich Suse.

		»Ist doch auch ein kleiner Röhrenapparat, den ich an die
Dachantenne angeschlossen habe. Aber Omama muß in ihrem Zimmer
Radio haben, das sehe ich ein.« Er überlegte. »Eigentlich genügt
ja, wenn man nur einen Draht von dem großen Apparat hier hereinlegt
und die Hörer anschließt. Aber Omama möchte doch gern ihren
Detektor angebracht haben. Halt – ich probiert mal. So wird's am
Ende gehen!« Und fort war der Junge, die Stubentür sperrangelweit
hinter sich offen lassend.

		Wo war die Gemütlichkeit in dem ruhigen Großmutterstübchen
geblieben? Herbert und Bubi, der ihm wie sein Assistent auf Schritt
und Tritt folgte, kehrten das Unterste zu oberst. Da wurde eine
leere Zigarrenkiste zersägt, durchbohrt und der saubere Fußboden
und Teppich mit Holzabfällen bestreut. Da wurde gehämmert, daß man
sein eigenes Wort nicht verstand. Die große Leiter schleppte
Herbert herein und turnte darauf herum, von Großmamas ängstlichen
Augen verfolgt. Die elektrische Krone, an der er den Draht
anschließen wollte, schaukelte wie ein Schiff bei Sturm auf und
nieder. Der Großmama tat es schon zehnmal leid, daß sie dem Jungen
den Vorschlag gemacht hatte, nur um ihn davon abzubringen, gegen
das Verbot des Vaters zu handeln. [bookmark: page120]

		Tinchen Schillers Kleid, an dem Suse so fleißig genäht hatte,
lag vernachlässigt im Winkel. Herbert brauchte seinen Zwilling zum
Handlanger, schickte Suse bald hier-, bald dorthin, ließ sich
Zange, Hammer, Nägel und sonstiges Handwerkszeug zureichen. Sie
folgte willig jeder Anordnung. Denn sie bewunderte ihren Herbert
grenzenlos, daß er die schwierige Technik des Rundfunks verstand
und sich allein daran wagte. Auch Bubi sah mit ehrfurchtsvoller
Bewunderung zu seinem jungen Herrn auf, als wollte er sagen: »Du
bist wirklich ein Hauptkerl.«

		Als Frau Annchen, die der Minna unten im Souterrain zur Hand
gegangen war, das stets peinlich ordentliche Zimmer ihrer alten
Dame betrat, blieb sie starr in der Tür stehen. Sie stemmte die
Arme in die Seiten, so daß sie mit ihrer Breite die ganze
Türöffnung ausfüllte, und rief: »Junge, bist du denn ganz und gar
nicht bei Troste, hier solche Unordnung zu machen. Na, wenn ich
deine Frau Omama wäre, dich hätte ich schon längst an die Luft
gesetzt.« Frau Annchen fand nämlich, daß die Großmama zu
nachsichtig zu den Enkelkindern war und sie allzusehr verzog. Dabei
machte sie selbst es nicht besser.

		»Frau Annchen, wenn ich die Anlage hier erst fertig habe, werden
Sie anders sprechen«, sagte Herbert mit dem Gesicht eines
gekränkten Künstlers. »Ich mache für Sie auch einen Hörer an, da
können Sie nach der neuesten Foxtrottmusik tanzen.«

		Er hatte die Lacher wieder mal auf seiner Seite. Denn die
Vorstellung, daß die dicke Frau Annchen Foxtrott tanzte, war
wirklich komisch.

		»So, Herbert, nun denke ich, läßt du dir die Fortsetzung der
Arbeit für morgen«, sagte schließlich die Großmama, die jetzt
wieder Ruhe und Behagen um sich haben wollte, um ihre Abendzeitung
zu lesen.

		»Was – jetzt, wo ich gleich fertig bin? Nur noch diesen Draht
muß ich anschließen, dann wird man sicher was hören können. Ich
leite ihn aus dem Fenster hinaus.« Überlegen und handeln war bei
Herbert eins. Schon war er am Fenster, um es aufzureißen.

		Suse, die sorglicher und bedachter war als ihr Zwilling, hielt
ihn zurück. »Aber, Herbert, die Omama erkältet sich bei dem Nebel«,
sagte sie vorwurfsvoll.

		»Omama, ach, gehe doch ein bißchen aus deinem Zimmer raus.
Bitte, geh doch rüber ins Wohnzimmer. Nur für zehn Minuten. Dann
wirst du dafür auch herrlich hören«, bestürmte der Junge die
Großmama. [bookmark: page121]

		»Na, nun werde ich noch aus meinem eigenen Zimmer
hinausgeworfen«, scherzte die Großmama lachend, tat aber dem Enkel
den Gefallen. Das Enkeltöchterchen wollte sie begleiten.

		»Suse, bleib' hier. Du mußt helfen. Du sollst oben auf unserm
Balkon den Draht, den ich dir hier aus dem Fenster zureiche, in
Empfang nehmen«, ordnete der kleine Techniker an.

		»Nein, Kinder, das kann ich auf keinen Fall dulden, daß ihr euch
bei dem naßkalten Wetter erkältet«, erhob die Großmama
Einspruch.

		»Dauert doch nur einen Augenblick, Omama. Das Marzipanpüppchen
kann sich ja den Mantel überziehen.« Herbert ließ sich von seinem
Vorhaben nicht abbringen.

		Hu, war das unheimlich auf dem nassen Balkon. Suse fröstelte
trotz des Mantels.

		»Paß auf, Suse, jetzt kommt's«, erklang Herberts Stimme aus dem
unteren Fenster, indem er den Draht nach oben reichte.

		»Kann man dabei auch keinen elektrischen Schlag kriegen?«
erkundigte sich Suse ängstlich.

		»Mensch – wie kann man nur so feige sein. Es passiert dir schon
nichts«, klang des Bruders Stimme beruhigend herauf.

		So, nun war der Draht am Balkon angeschlossen.

		Ob man was hören würde?

		»Einen Hörer nimmst du, einen ich, Suse.« Die Kinder standen
sich, die Hörer an den Ohren, im Großmutterstübchen erwartungsvoll
gegenüber.

		»Ich höre gar nichts«, sagte Suse schließlich.

		»Nee«, bestätigte Herbert enttäuscht. »Aber dann ist sicher
jetzt Pause. Nachher müssen wir unbedingt was hören.«

		Er bastelte noch hier und bastelte noch da ein bißchen.

		Die Pause dauerte recht lange. »Ich muß doch mal sehen, ob oben
bei mir was zu hören ist, ob es schon wieder begonnen hat.«

		Ja, oben mit dem kleinen Röhrenapparat vernahm man
Nachmittagskonzert auf deutscher Welle. Irgend etwas stimmte nicht
in seiner Anlage. Wie peinlich, vor der Omama und vor Frau Annchen
zugestehen zu müssen, daß es nicht klappte. Sicher war der
Detektorapparat hier nicht zu gebrauchen. Er hätte sich die Arbeit
sparen können und ohne denselben nur den Draht von seinem
Röhrenapparat in das Zimmer der Großmama legen sollen. Aber er
konnte ja den Detektorapparat einfach wieder abmontieren und nur
den Draht mit [bookmark: page122]
dem Verteiler, den er sich aus der Zigarrenkiste fabriziert hatte,
zum Anschluß behalten. Ja, das ging. Da brauchte er überhaupt gar
nicht zu sagen, daß er das erste Mal Schiffbruch gelitten hatte.
Herbert frohlockte bereits wieder.

		Das Abmontieren ging rascher als der Anschluß. So – nun schnell
den Draht oben an dem Verteiler seines Röhrenapparates
angeschlossen. Dem jungen Künstler klopfte das Herz vor Erwartung
wie einem Flieger, der zum erstenmal sein neues Flugzeug
ausprobiert. Würde er jetzt was hören können?

		»Hurra! Man hört was!« Sein Jubelschrei gellte durchs Haus,
lockte die Großmama, Frau Annchen und Minna herbei.

		»Jungchen, du bist ja ein Tausendsassa!« sagte die Großmama,
strahlend vor Freude über den geschickten Enkel.

		»Na, viel zu hören ist nicht«, dämpfte Suse, die Hörer am Ohr,
Herberts Künstlerstolz. »Das ist beinahe so, als ob meine Piccola
mauzt.«

		»Das ist sicher nur eine vorübergehende Luftstörung, gleich wird
es wieder deutlich werden«, versicherte Herbert.

		»Ein kleines bißchen kann ich jetzt hören – aber sehr
undeutlich.«

		»Ach, laß mal die Omama ran, Suse. Es ist doch die Hauptsache,
daß sie was hören kann. Du scheinst Watte in den Ohren zu haben.«
Herbert war ärgerlich auf seine Zwillingsschwester, daß sie ihm
seinen Ruhm schmälerte.

		Die alte Dame nahm in ihrem Sessel Platz und tat die Hörer
um.

		»Hm – irgend jemand spricht – aber ganz gedämpft, ganz weit
fort, wie aus Amerika klingt es.« Die Großmama, die ihrem Enkel so
gern den Gefallen getan hätte, in Begeisterung zu geraten, konnte
beim besten Willen nichts hören.

		»Vielleicht hörst du nicht mehr so gut, Omama, weil du schon alt
bist.« Herbert griff selbst zu den Hörern. »Na ja, deutlich ist es
ja gerade nicht, aber – – –«

		»Laß nur, Jungchen, die Omama hat ja den Lautsprecher drin im
Wohnzimmer«, tröstete Frau Annchen, der Herberts enttäuschtes
Gesicht leid tat. »Da braucht sie sich nicht erst ihr Gehirn
einzuklemmen.«

		»Ach, der alte Lautsprecher«, machte Herbert wegwerfend. »Der
blökt der Omama in die Ohren und macht ihr Kopfschmerzen. Es muß
doch gehen.« Herbert ließ nicht locker. »Vater hat gesagt, ein
Draht genügt zum Weiteranschluß von unserm Apparat. Halt –
vielleicht ist mein Apparat nicht stark genug zur Weiterleitung.
Ich will [bookmark: page123] doch
mal – – –«. Was er wollte, verschwieg Herbert wohlweislich und
eilte hinüber ins Wohnzimmer.

		Dort stellte er den Lautsprecher ein. Herrlich klang es – zwar
etwas langweilig für Jungen, denn der Vortragende sprach über
Nahrungsmittelzusammensetzung, aber man verstand so deutlich, als
ob der Sprecher neben einem stände. Wenn man den Draht hier an den
großen Dreiröhrenapparat anschloß, mußte man auch bei der Großmama
drin gut hören können – unbedingt.

		Und das Verbot des Vaters? Der Vater sah es nicht einmal gern,
daß Herbert allein den Lautsprecher einstellte. Er kannte seinen
fürwitzigen Herrn Sohn. Basteln am großen Apparat war streng
verboten. Aber er wollte ja gar nicht weiter daran basteln, nur den
Verbindungsdraht an den Verteiler anschließen. Dabei konnte er beim
besten Willen nichts entzweimachen. Das würde der Vater selbst ihm
sicher erlauben. So beschwichtigte Herbert die unbequeme Stimme in
seinem Innern, die abriet.

		Und als ob diese geheime, von keinem gern vernommene Stimme
plötzlich Gestalt angenommen hätte, erklang hinter dem bereits nach
dem Verteiler greifenden Jungen die Stimme seines zweiten Ichs.

		»Du, Herbert, laß die Finger davon. Vater hat es uns streng
verboten, daran herumzuschrauben«, warnte Suse erschreckt.

		»Tu ich auch gar nicht, bloß den Draht will ich einklemmen«,
verteidigte sich Herbert. »Du sollst mal sehen, es wird großartig,
Suse.«

		»Herbert, warte lieber bis der Herr Browesser nach Hause gommt«,
riet auch die den Abendbrottisch deckende Minna.

		»Das verstehen Sie nicht, Minna.« Jetzt wurde der Junge sogar
noch patzig zu dem netten Mädchen, die es gut meinte. Daran war nur
seine deutliche Empfindung schuld, Unrecht zu tun. Nein – er wollte
nicht warten bis der Vater kam, dann hatte er es nicht mehr allein
gemacht. Er wollte doch der Omama so gern ganz ohne Hilfe des
Vaters die Rundfunkanlage machen. Verbindungsdraht war noch
genügend vorhanden. Eine Kleinigkeit, den Draht am Verteiler
einzuschrauben – so, schon erledigt. Wozu mußte die Suse auch so
ängstliche Augen machen? Mädels waren doch zu feige. Na, hatte er
etwa was kaputt gemacht? Der Lautsprecher »blökte« nach wie vor.
Aber jetzt stellte ihn Herbert ab, um die ganze Kraft für seinen
Verbindungsdraht zu benutzen. Diesmal würde er nicht wieder
Schiffbruch erleiden, davon war er durchdrungen. [bookmark: page124]

		»Jetzt ist Feierabend, Herr Monteur«, bedeutete ihm die
Großmama, als der Junge nun in ihrem Zimmer den Draht an der
Scheuerleiste des Fußbodens entlang anzunageln begann. Denn ohne zu
hämmern ging es bei Herbert niemals ab.

		»Nur noch einen Nagel, Omama, sonst kannst du am Ende über den
Draht fallen«, meinte Herbert vorsorglich und hämmerte weiter. Aber
als er sah, daß seine kleine Omama sich die Ohren zuhielt, ließ er
schließlich von dem Getöse ab.

		Wieder waren die Hörer mit dem Draht verbunden. Wieder sahen
sich Professors Zwillinge, die Hörer an den Kopf geklemmt, mit
großen, erwartungsvollen Augen gegenüber. Vaters Dreiröhrenapparat
war eingeschaltet und – »großartig!« schrie Herbert – »famos!«

		»Großartig – famos!« echote Suse hinterdrein, während die in
ihre Zeitung vertiefte alte Dame erschreckt hochfuhr.

		»Omamachen, jetzt habe ich mein Meisterstück gemacht«, rief
Herbert begeistert. »Man hört glänzend. Komm, du mußt es
probieren.« Die Jungenhände konnten es gar nicht erwarten, bis sie
die Hörerriemen über Großmamas weißes Haar gestreift hatten.

		»Na?« fragte er mit der Miene eines großen Erfinders.

		»Wirklich – ganz vorzüglich,« bestätigte ihm die Großmama nur
allzu gern. »Da hast du in der Tat dein Meisterstück vollbracht,
Jungchen. Nein, was du alles verstehst. Du mußt Elektrotechniker
werden. Nun werde ich meine Augen an den dunklen Dezembertagen
schonen können, ohne gezwungen zu sein, mein Zimmer zu
verlassen.«

		Herbert hatte bereits wieder die Hörer beim Wickel und
begeisterte sich an seinem Werk. »Ich werde es mir noch überlegen,
Omama, ob ich Professor der Zoologie wie mein Großpapa in Freiburg
oder Techniker werde. Dann baue ich mir aber ein Flugzeug und werde
Flieger.«

		»Studiere lieber Zoologie, Jungchen. Das Fliegen ist eine recht
gefährliche Sache.« Davon wollte die Großmama nichts wissen.

		»Omama, heute abend ist Übertragung aus Berlin, da mußt du die
neue Radioanlage von mir benutzen und – – – nanu, was ist denn das?
Man hört ja plötzlich nichts mehr! Eben war es noch ganz deutlich.
Der Vortrag war doch noch gar nicht zu Ende – – –.« Aufgeregt riß
Herbert die Hörer herunter. »Ob der Draht sich irgendwo eingeklemmt
hat?« [bookmark: page125]

		»Vielleicht Kurzschluß wie neulich beim elektrischen Licht«,
überlegte Suse.

		»Quatsch mit Soße, du hast doch keine Ahnung davon.« In seiner
Aufregung fuhr Herbert gegen seinen unschuldigen Zwilling los. »Vor
allem muß ich mal sehen, ob –«, und raus war er.

		Ja, vor allem mußte er mal sehen, ob man drüben im Wohnzimmer am
großen Apparat Empfang hatte. In begreiflicher Erregung riß er die
Hörer an die Ohren. Nichts – gar nichts. Konnte nicht doch Pause
sein? Ach, er klammerte sich an diese Hoffnung wie der Ertrinkende
an den Strohhalm. Aber die Lampe war ja erloschen – sicher wieder
durchgebrannt – jede Hoffnung erlosch mit ihr. Es wurde dem Jungen
ganz schwarz vor den Augen. Was hatte er da angerichtet? Hätte er
doch auf Suse und Minna gehört und die Hände von dem Apparat
gelassen!

		»Ist er – entzwei?« hörte er hinter sich Suses Stimme zaghaft
fragen.

		»Ja – die Radiolampe brennt nicht«, kam es tonlos von Herberts
Lippen. Und da rannen auch schon ungeachtet allen Schluckens zwei
große Tränen aus den Augen des Quartaners.

		Als Suse ihren kecken Zwilling so fassungslos sah, verlor auch
sie die Fassung. Kopf an Kopf gelehnt, so standen sie beide, und
ihre Tränen mischten sich. Tausendmal lieber wäre es der Suse
gewesen, wenn Herbert sie wieder so angefahren hätte wie
vorhin.

		Da schmiegte sich in Herberts herabhängende Hand zärtlich ein
kaltes Schnäuzchen. Bubi versuchte schwanzwedelnd, seinen gänzlich
veränderten jungen Herrn aufzumuntern. Himmel, er hatte doch auch
schon so manches ausgefressen, aber den Kopf hatte es ja nicht
gleich gekostet.

		»Die Omama muß es Vater sagen. Ihr zuliebe bist du nur an den
Apparat herangegangen, Herbert. Omama wird für dich eintreten.«
Wenn es galt, Herbert zu helfen, hatte auch Suse gute Einfälle.

		Aber ehe sie noch die Großmama von dem schlimmen Ereignis in
Kenntnis setzen konnten, schloß es an der Haustür. Die Eltern kamen
zurück.

		Was nun? Am liebsten wäre Herbert in ein Mauseloch geschlüpft.
Aber da das nicht gut möglich war, tat es die Chaiselongue am Ende
auch. Ob er hinunterkriechen sollte? Aber mal mußte er doch wieder
zum Vorschein kommen. Er entrann dem väterlichen Strafgericht
nicht. [bookmark: page126]

		Am Ende merkte es der Vater heute gar nicht mehr. Vielleicht
beobachtete er heute abend durch das Fernrohr die Sterne. Wenn nur
nicht der starke Nebel gewesen wäre.

		Bubi lief Professors heute als einziger entgegen. Ihre Zwillinge
blieben unsichtbar, bis die Eltern das Wohnzimmer betraten.

		Nein, Herbert versteckte sich nicht, er dachte nicht mehr daran,
es dem Vater zu verheimlichen. Ehrlich wollte er sein und nicht
feige.

		»Vater –,« rasch, ehe es ihm wieder leid tat, trat er ihm
entgegen, »Vater, es ist – was passiert.«

		»Was denn, Junge?« fragten Vater und Mutter erschreckt.

		»Was Furchtbares.«

		»Ist alles gesund?« Die Mutter stieß es angstvoll hervor.

		»Ja – das heißt – bis – bis auf den Rundfunk – Vater, der
Apparat geht plötzlich nicht mehr.« Ganz blaß war der Junge.

		»Nach dem Abendbrot gehen wir mal in deine Stube hinauf und
schauen nach. Vielleicht kann ich es wieder in Ordnung bringen«,
tröstete der Vater in der Annahme, daß Herberts eigener Apparat
nicht funktioniere.

		»Nein, Vater, es ist ja – verstehst du denn nicht? Es ist doch
dein Apparat hier – der große Dreiröhrenapparat – die Lampe brennt
nicht mehr.«

		»Hast du an dem Apparat herumgebastelt?« Das klang sehr
ernst.

		Herberts keckes Jungengesicht verwandelte sich in eine
Armesündermiene. Aber noch ehe er antworten konnte, rief Suse
bereits: »Er hat es doch bloß der Omama zuliebe getan. Damit die
kleine Omama in ihrem Sessel drüben Radio hören kann und sich an
den dunkeln Regentagen nicht die Augen beim Arbeiten oder Lesen zu
verderben braucht. Vatichen, liebes Vatichen, sei nicht böse auf
Herbert – er hat es doch gut gemeint.« Erregt streichelte Suse des
Vaters Wangen.

		»So achtest du Vaters Verbot?« sagte die Mutter traurig. Dieser
Ton ging Herbert mehr zu Herzen, als wenn er Schelte bekommen
hätte.

		»Vater, ich habe nur den Draht an den Verteiler angeschlossen –
da, sieh selbst. Herumgebastelt habe ich gar nicht. Zuerst hat man
auch wunderschön bei der Omama drin gehört – mit einemmal war's
aus.«

		»Du hast gegen mein Verbot gehandelt. Alles andere kommt nicht
in Betracht. Geh nach oben, du hast drei Tage Zimmerarrest. Auch
die Mahlzeiten nimmst du in deiner Stube ein.« Es kam selten [bookmark: page127] vor, daß der Vater
strafte. Um so mehr fühlte sich Herbert in seinem Ehrgefühl
verwundet.

		»Vati, liebes Vatichen, laß mich auch oben bei Herbert essen«,
bat Suse als getreuer Zwilling.

		»Nein, du bleibst unten. Ich will doch wenigstens ein Kind bei
Tisch haben.«

		Auch Großmamas Fürsprache half diesmal nichts. Der Vater blieb
bei seinem Wort. Der fürwitzige Mosjö mußte einen Denkzettel
erhalten. Sonst bastelte er noch nächstens an den astronomischen
Instrumenten herum.

		So verzehrte der kleine Techniker einsam in seinem Zimmer sein
Abendbrot. Nur Bubi leistete ihm Gesellschaft. Aber soviel Mühe
sich der treue Köter auch gab, seinen jungen Herrn aufzuheitern, es
wollte ihm heute nicht gelingen. Nicht mal Radio mochte Herbert
hören. Der Rundfunk war ja bloß schuld daran, daß er ungehorsam
gewesen war. Und er hatte doch nur Gutes gewollt. Grenzenloses
Mitleid hatte Herbert mit sich. Gab es wohl noch einen
bedauernswerteren Jungen als ihn? [bookmark: page128]

	
		
		15. Kapitel. Paulchen

		Am nächsten Morgen lag bei den Briefschaften auch eine Karte an
Herbert und Suse Winter. Suse lief damit eiligst zu dem oben auf
seinem Zimmer frühstückenden Arrestanten.

		»Herbert – eine Karte von Paulchen aus Berlin. Komm, wir lesen
sie zusammen.«

		Paul schrieb mit sauberer Schrift: »Lieber Herbert und liebe
Suse! Hoffentlich seid Ihr gesund. Ich bin es auch. Bloß traurig
bin ich, aber mächtig. Meine Mutter ist gestorben. Nun bin ich ins
Waisenhaus gekommen. Sie sind hier gut zu mir. Aber ich muß doch
immerzu weinen. Viele Grüße von Euerm Freund Paul.«

		Betroffen sahen sich die Zwillinge an. »Armes Paulchen!« sagte
Suse, Tränen in den Augen. »Nun hat der arme Junge nicht mal mehr
eine Mutter.«

		»Und im Waisenhaus wird es doll streng sein«, fügte Herbert
nachdenklich hinzu. War er sich gestern nicht als der
bedauernswerteste Junge vorgekommen, weil er bestraft worden war?
Und wie glücklich mußte er sein, daß er Vater und Mutter hatte –
daß er mit seiner Suse in dem schönen Sternenhaus wohnen durfte und
nicht in einem Waisenhaus.

		»Wir wollen Vati und Mutti bitten, daß wir Paulchen Weihnachten
zu uns einladen dürfen«, unterbrach Suse das ungewohnte Schweigen
zwischen ihnen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Himmel, es ist
ja schon nach halb. Mach' flink, Herbert, daß wir nicht zu spät zur
Schule kommen.«

		Einige Minuten darauf jagten Professors Zwillinge durch Nebel
und Sprühregen den Berg vom Sternenhaus hinab.

		Aber der Gedanke an den armen Paul, ihren ehemaligen Kameraden
aus der Berliner Waldschule, verließ sie nicht. Der begleitete sie
getreulich durch alle Stunden hindurch. Er war die Veranlassung,
daß Doktor Klemm, der englische Lehrer, heute mal wieder über Suse
Winter unzufrieden den Kopf schüttelte. Wie sollte man auch daran
denken, daß die englische Insel nicht Wight, wie man es schrieb,
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ausgesprochen wurde, wenn man gerade überlegen mußte, daß der arme
Paul nun gar keinen mehr besaß, der ihn lieb hatte. Keinen Vater,
keine Mutter, keine Geschwister. Wirklich, es war zu traurig.
Doktor Klemm konnte nicht verlangen, daß sie da Aufmerksamkeit für
den Unterricht hatte.

		Auch in der Quarta des Carolo-Alexandrinums spukte Paulchen.
Statt die Reise auf der Landkarte nach Ägypten mitzumachen,
überlegte Herbert, ob Paulchen wohl im Waisenhaus schon boxen
gelernt haben mochte, und ob er ihm darin überlegen sein würde.
Aber am Ende war er überhaupt zu traurig zum Boxen. Eigentlich
hatte Herbert ein etwas unbehagliches Gefühl, wenn er an den
traurigen Paul und an seine tote Mutter dachte. Er hatte lieber
lustige Jungen um sich. Vielleicht erlaubten es die Eltern gar
nicht, daß sie Paul zu Weihnachten einluden.

		Der Mittag brachte eine Überraschung. Nicht nur, daß draußen die
Sonne wieder das tagelange Nebelgrau durchdrang, auch im
Sternenhaus schien die Sonne.

		Minna hatte auf des Vaters Geheiß wieder für Herbert unten am
Familientisch mitgedeckt. Es hatte sich bei eingehender
Untersuchung erwiesen, daß der Akkumulator, der mit der Lampe des
Rundfunkapparates in Verbindung stand, frisch gefüllt werden mußte.
Herbert trug diesmal wirklich keine Schuld an dem Versagen des
Apparates. Daß er das Verbot nicht innegehalten hatte, überhaupt
nicht heranzugehen, dafür war er durch seinen Schreck genügend
bestraft worden. Der Vater selbst empfand es am schmerzlichsten,
wenn er nicht alle seine Lieben um sich versammeln konnte.

		Die Unterhaltung am Mittagstisch drehte sich um Paul. Der Vater
war zweifelhaft, ob man ihm im Waisenhaus die Erlaubnis zur
Weihnachtsreise geben würde. Sicher fand dort eine gemeinsame Feier
statt. Die Mutter gab zu bedenken, ob es nicht geraten sei, den
Jungen zum Sommer, vielleicht in den großen Ferien kommen zu
lassen, da er doch dann mehr Erholung habe als im Winter.

		Aber Suse bat herzbeweglich für ihren Freund. »Er kann ja im
Sommer wiederkommen, Mutti. Am Heiligabend ist ihm gewiß noch
trauriger zumute als sonst. Da wird er es besonders schwer
empfinden, daß er im Waisenhaus ist. Bitte, bitte, erlaubt es
doch.« Ihr weiches Herz floß über vor Mitleid mit dem verwaisten
Knaben.

		»Die Reise ist nicht billig, Suschen«, gab der Vater zu
bedenken. [bookmark: page130]

		»Ach, Vatichen, wir wünschen uns auch weiter gar nichts zu
Weihnachten, nur daß Paul kommen darf. Nicht wahr, Herbert?«

		Nun brannte Herbert ja eigentlich gar nicht so darauf wie die
Suse. Er hätte es früh genug gefunden, wenn Paul zu den
Sommerferien eingeladen worden wäre. Da war er sicher nicht mehr so
traurig. Auch hatte Herbert eigentlich eine ganze Menge
Weihnachtswünsche. Aber sich von seinem Zwilling beschämen lassen,
das mochte er doch auch nicht. »Wenn ich das zweite weiße Mäuschen,
das mir damals ausgekniffen ist, wieder geschenkt kriege und
vielleicht noch eine Eidechse – und das Buch ›Lebende Tiere‹ von
dem Direktor des Berliner Zoo – mehr will ich gar nicht zu
Weihnachten. Das andere kann für Paul als Reisegeld benutzt
werden«, sagte er großmütig.

		»Allzu bescheiden bist du nicht«, lachte die Mutter. »Siehst du,
Suse verzichtet ganz auf ihre Weihnachtsgeschenke ohne
Einschränkung zugunsten von Paul.«

		»Mädchen sind weichherziger als Jungs. Ein Mann darf sich nicht
so leicht rühren lassen«, behauptete Herbert.

		»Na, wenn das Geld noch nicht ganz für Pauls Fahrkarten reichen
sollte, ist ja schließlich auch noch eure alte Omama da«, sagte die
Großmama mit vielsagendem Lächeln.

		So war es beim Kompott beschlossene Sache, daß Paulchen für die
Weihnachtsferien ins Sternenhaus eingeladen werden sollte.

		Professors Zwillinge schrieben beide an ihn, wie leid es ihnen
tue, daß seine Mutter gestorben sei. Und damit er nicht mehr so
traurig sein sollte, luden sie ihn mit Erlaubnis ihrer Eltern für
die Weihnachtsferien nach Jena ein. Frau Professor Winter fügte
noch einige erklärende Zeilen an den Direktor des Waisenhauses
an.

		Mit fieberhafter Spannung verfolgten die Zwillinge ihren Brief.
»Ob er ihn jetzt schon hat? Am Ende liest ihn der Direktor zuerst.
Wenn der nun nicht erlaubt, daß Paul reisen darf? Was glauben Sie,
Minnachen?« so bestürmte Suse das Mädchen, mit dem sie sehr
befreundet war. Aber Minnachen sagte nur: »Wreuen wird sich das
Baulchen auf jeden Wall, daß ihr dreue Wreundschaft mit ihm
haltet.«

		Eine ganze Woche mußten sich die Kinder gedulden. Denn auch
Herbert wurde von Suses Erwartung angesteckt. Zu dreien liefen sie
morgens dem Briefboten entgegen, die Zwillinge und Bubi, wenn auch
die Mutter meinte: »Paul wird gewiß nicht Zeit haben, vor Sonntag
zu antworten.« [bookmark: page131]

		Und wirklich, Mutti behielt recht, wie immer. Als die Zwillinge
Montag mittag aus der Schule kamen, empfing sie Minna bereits mit
der Nachricht: »Baulchen hat geschrieben.« Drin auf dem Tisch lag
sein Brief.

		Ein rührender Brief. Aus jeder Zeile merkte man die Freude des
Jungen über die unverhoffte Einladung. Das habe ihm sicher seine
Mutter im Himmel erbeten. Und der Direktor erlaube es gern, weil er
sich gut geführt habe und seine Schuldigkeit tue. Und er wollte
sich auch Herrn und Frau Professor dankbar erweisen und im Hause
helfen, soviel er könne. Am 22. Dezember gäbe es Weihnachtsferien,
und am 23. könne er kommen.

		Die Kinder, die das Schreiben so lebhaft erwartet hatten,
schwiegen merkwürdigerweise, nachdem sie es gelesen. Pauls
schlichte Dankbarkeit griff ihnen ans Herz.

		Herbert schüttelte als erster den Bann ab, den er als eines
Quartaners unwürdig empfand. »Helfen will der Paul im Hause –
hahaha – vielleicht Kartoffeln schälen und die Stuben ausfegen«,
machte er sich lustig; nur um nicht zu zeigen, daß er im Grunde
seines Herzens gerührt war.

		»Gewiß,« sagte die Mutter ernst, »da gibt es gar nichts zu
lachen, mein Junge. Paul ist daran gewöhnt gewesen, seiner kranken
Mutter zur Hand zu gehen und häusliche Arbeiten zu verrichten. Auch
im Waisenhaus werden die Kinder zu nützlicher Tätigkeit
herangezogen. Der Paul wird sich sicher nicht so von der Minna
bedienen lassen wie ein gewisser jemand.«

		»Wenn Paul bei uns ist, helfen wir alle drei,« versprach Suse
bereitwillig, »damit Minna in den Festtagen nicht soviel zu tun
hat.«

		Aber schon die Tage vorher war Suse von besonderer
Geschäftigkeit. Tinchen Schillers schottisches Weihnachtskleid
mußte fertig werden. Sie verschmähte jede Hilfe dabei. Die langen
Nähte entlang ließ sie die Nähmaschine surren. Das war das Neueste,
was Suse in Jena bei der Minna gelernt hatte. Und wenn auch mal die
Naht etwas schief wurde oder der Faden riß, sie hatte es doch
eigenhändig gemacht. Herbert hatte als Zwilling ebenfalls das
lebhafteste Interesse für die Nähmaschine, die schon früher, als er
noch ein kleiner Junge war, eine besondere Anziehungskraft auf ihn
ausgeübt hatte und an die er niemals herandurfte. Jetzt ließ er
sich von Suse in die Handhabung der Maschine einweihen. Suse war
stolz darauf, daß Herbert, der doch zwei Stunden älter war als sie,
auch mal was von ihr lernen konnte. [bookmark: page132] Er setzte es durch, daß er auch eine Naht an
Tinchen Schillers Kleid herunterrattern durfte, mit dem Erfolg, daß
die Nadel zerbrach.

		Da gab es aber noch viel, viel mehr vor dem Heiligabend zu
verfertigen. Für jeden hatte Suse eine Handarbeit, die ihm Freude
machen sollte, herausgefunden. Und Herbert wollte nicht
zurückstehen. Die Hauptsache aber war: Was schenkte man Paulchen?
Der mußte doch ganz besonders bedacht werden. Er hatte ja sonst
keinen mehr, der ihn erfreuen konnte.

		Eine warme Mütze und einen Wollschal wollte Suse für ihn häkeln.
Aber Herbert als Besserwisser meinte: »Im Waisenhaus tragen sie
alle gleiche Anzüge und Mützen. Und überhaupt, er hat doch jetzt
Trauer. Da kannst du ihm doch keine bunte Mütze häkeln.«

		Aber was sonst? Großmama wußte Rat. »Einen warmen Schal kann
Paul auch im Waisenhaus gebrauchen. Du kannst ihn ja in Grau mit
schwarzen Streifen häkeln, Herzchen.«

		So saß Suse eifrig bei der Arbeit. Die gute Großmama selbst
strickte warme Strümpfe für den Jungen. Und auch Frau Annchen, die
alle im Sternenhaus mit selbstgestrickten Wollhandschuhen bedachte,
hatte auch für Paul ein Paar bereit. Sogar Herbert hatte ihm in
buntgeblümtem Papier eine Schreibmappe geklebt, damit er ihnen oft
schreiben konnte.

		So kam der 23. Dezember heran, der den kleinen Gast bringen
sollte. Professors Zwillinge hatten alles zu seinem Empfang würdig
vorbereitet. So schön aufgeräumt waren ihre Zimmer, besonders das
von Herbert, schon lange nicht. Tannengrün, von Suse zierlich in
Vasen geordnet, prangte auf jedem Tisch.

		Auch der Himmel hatte ein Einsehen gehabt. Ein schlohweißes
Festkleid hatte er der Erde übergestreift.

		Schon eine halbe Stunde vor Eintreffen des Berliner Zuges konnte
man Professors Zwillinge in Begleitung von Bubi auf dem Bahnhof auf
und ab spazieren sehen. Es war heute am Tage vor Weihnachten dort
ganz besonders interessant. Der Verkehr war lebhaft. Menschen
reisten ab, winkten aus den Fenstern; Menschen kamen an, begrüßten
sich freudig. Bunte Studentenmützen wehten aus den Zügen. Da drüben
winkte es lebhaft, bis Herbert und Suse aufmerksam wurden und
wieder grüßten. Die Blondköpfe der Martinschen Zwillinge wurden am
Fenster des Weimarer Zuges sichtbar. Sie fuhren mit den Eltern über
die Festtage zu den Großeltern. [bookmark: page133]

		Natürlich hatte der Berliner Zug Verspätung durch den
gesteigerten Weihnachtsverkehr. Aber Herbert und Suse wurde die
Zeit nicht lang. Es gab zuviel zu sehen.

		Endlich schnaubte die Lokomotive, die Paul aus Berlin hergezogen
hatte, heran. Suse war ganz aufgeregt.

		»Ob wir ihn in dem Gewühl auch finden werden? Vielleicht sieht
er ganz anders aus als vor zwei Jahren. Glaubst du, daß wir ihn
wiedererkennen werden, Herbert?«

		»Quatsch' nicht, Suse, sondern paß lieber auf.« Beinahe wäre
Suse von einem mit Koffern beladenen Gepäckträger über den Haufen
gerannt worden. Herbert schien nicht weniger aufgeregt als Suse.
Sie musterten die Ankommenden, die sich als lange Schlange zum
Ausgang wanden, angestrengt. Alles fremde Gesichter – fremde Kinder
darunter, die absolut keine Ähnlichkeit mit Paul hatten. War er
denn gar nicht mitgekommen?

		»Da ist er – das muß Paulchen sein!« Suse wies lebhaft winkend
auf einen langaufgeschossenen Jungen, der augenscheinlich nicht
recht wußte, wo er hin sollte.

		Was – der große Junge sollte Paulchen sein?

		»Paul!« – rief Herbert auf gut Glück mit Trompetenstimme über
die Sperre, an der sie Posto gefaßt hatten, hinweg.

		Und wirklich – der Junge wurde aufmerksam, er wandte sich den
Zwillingen zu. Ja, er war's. Röte der Freude oder der Verlegenheit
färbte sein blasses Gesicht. Und nun stand er, eine Pappschachtel
in der Hand, vor ihnen. Die Kinder reichten sich die Hand und
musterten sich gegenseitig. Bubi begrüßte den Gast mit feindseligem
Blaffen.

		»Mensch, bist du inzwischen groß geworden«, unterbrach Herbert
als erster das stumme Wiedersehen. Herbert war gar nicht erbaut
davon, daß Paul, der früher eher kleiner war als er, ihn überragte.
Da würde er ihm am Ende auch im Boxen überlegen sein.

		»Wir haben uns doll auf dich gefreut, Paul«, sagte Suse
herzlich, trotzdem ihr der Freund fremd geworden war. Aber
»Paulchen« konnte sie ihn nicht mehr nennen, dazu war er wirklich
schon zu groß geworden.

		Das warme Wort fand den Weg zum Herzen des schüchternen Jungen.
Er streckte Suse noch mal die Hand hin. »Ich danke auch schön für
die Einladung«, sagte er und beugte sich zu Bubi hinab, ihn zu
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		»Deine Fahrkarte, Paul, die mußt du hier abgeben. Und wo hast du
deinen Koffer?« erkundigte sich Herbert voller Geschäftigkeit. Er
wollte dem ihn körperlich Überragenden wenigstens zeigen, daß er
gewandter war als er.

		»Ich habe keinen Koffer«, antwortete Paul einfach. »Wäsche habe
ich in dieser Pappschachtel.«

		Keinen Koffer, wenn man eine Reise machte? Der Koffer war den
Zwillingen bisher stets als das wichtigste Ding für eine Reise
erschienen. Suse empfand tiefes Mitleid mit dem armen Paul, der
nicht mal einen Koffer hatte.

		»Ach, wie schön!« sagte Paul, als sie nun, dem Menschenstrom
folgend, aus dem Bahnhof traten. Still blickte er über die
beschneiten Anhöhen, auf die festlich weißen Dächer und Straßen.
»Als ich heute morgen aus Berlin abfuhr, regnete es. Alles
schmutzig und grau. Aber hier sind richtige Weihnachten.«

		»Oh, du wirst erst Augen machen, wenn wir dir unsere neue Heimat
hier zeigen werden. Es ist fein in Jena, wenn auch lange nicht so
schön wie in Italien. Überall Erinnerungstafeln an berühmte Männer,
die hier gelebt haben. Siehst du dort drüben das Haus mit dem
flachen Dach und den bunten Steinen? So sehen auch die Häuser in
Italien aus. Professor Haeckel hat es sich erbaut, als er noch hier
lebte. Und wenn ich mal erst so berühmt bin wie er, dann baue ich
mir noch ein viel schöneres«, prahlte Herbert. »Weißt du denn
überhaupt, Paul, wer Professor Haeckel war?« Der Besserwisser in
Herbert regte sich.

		Paul verneinte verlegen.

		»Na, das war ein großer Naturforscher, so einer wie ich mal
werde, wenn ich groß bin«, erklärte Herbert mit Bestimmtheit. »Aber
Schiller kennst du doch, was? Der hat nämlich auch hier
gelebt.«

		Ja, den Dichter Schiller kannte Paul. Voll heimlicher
Bewunderung blickte er auf den kleineren Knaben an seiner Seite,
der mal berühmt werden wollte.

		»Gehst du noch in die Waldschule, Paul? Wie geht es dem Herrn
Direktor und Türko und Mamsell? Sind Mulle und Alma noch da? Und
all die andern Kinder?« erkundigte sich Suse.

		»Nee, ich gehe jetzt in eine andere Schule. Es war zu weit vom
Waisenhaus. Aber die meisten Kinder sind noch dort, und Türko bellt
auch noch lustig. Ich wäre gern dageblieben. Sie waren alle so nett
zu mir, als Mutter starb.« [bookmark: page135]

		»Armes Paulchen!« sagte Suse. Trotzdem der Junge sie fast um
Kopflänge überragte, kam ihr jetzt doch wieder die liebevolle
Benennung.

		Pauls Augen wurden feucht. Seitdem die Mutter tot war, hatte ihn
keiner mehr so genannt.

		»Erzähl' mal was vom Waisenhaus, Paul. Wie ist's denn eigentlich
da – doof?« wollte Herbert wissen.

		»Nee, gar nicht doof. Erst habe ich mich sehr gegrault, wie ich
hin mußte. Aber der Direktor ist nett zu mir. Und auch die Jungs.
Bloß einige sind mächtige Raufbolde. Die haben mir das Leben zuerst
schwer gemacht.«

		»Das finde ich gemein von ihnen«, äußerte sich Suse empört. »Wo
du so traurig warst.«

		»Hast du mit ihnen geboxt?« fragte Herbert interessiert.

		»Bewahre«, lehnte Paul ab. »Sie haben mich bloß immer
verhauen.«

		»Na, wenn du dich von ihnen verwichsen läßt. Ich werde dir das
Boxen beibringen, Paul, da kriegst du sie alle unter.«

		»Ich habe sie mit Freundlichkeit auch so weit gebracht, daß sie
mich in Frieden lassen«, erzählte Paul. Die Zwillinge sahen sich
unwillkürlich an. Wie oft hatte die Mutter ihnen gesagt, wenn sie
Streit miteinander hatten, was jetzt öfters mal vorkam, daß man mit
Freundlichkeit viel mehr erreiche. Paul schien von selbst danach zu
handeln.

		Unter solchen Gesprächen standen sie, ehe sie es sich versahen,
vor dem Sternenhaus.

		»Das hat unser Vater nach seinen Angaben fertigbauen lassen.
Siehst du die Sternbilder in dem blauen Grunde? Da ist der große
Bär, die Kassiopeia, die wie ein lateinisches W aussieht, der Orion, der die Gestalt eines
Drachen hat, und viele andere. Ins Planetarium gehen wir auch mit
dir.«

		Paul staunte. O wie schön wohnten die Zwillinge hier. Wie das
Knusperhäuschen aus lauter Zucker, so schaute es im Neuschneekleide
aus.

		Sorgsam trat Paul sich draußen auf der Matte die schneeigen Füße
ab. Herbert, der eiligst hineinstürmen wollte, um Paul alles zu
zeigen, und der wie meist an derartige Kleinigkeiten nicht dachte,
hemmte den schnellen Schritt. Pauls Beispiel wirkte mehr als das
von Suse. Daß sein Zwilling ordentlich war, das wußte er schon
längst. Dafür war sie ein Mädel. Aber wenn ein Junge, wie er, daran
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Schnee nicht in das saubere Haus zu treten, durfte er sich nicht
von ihm beschämen lassen.

		Drinnen war es behaglich und warm. Warm wurde es auch dem
verwaisten Jungen ums Herz, als ihn die Eltern der Zwillinge so
freundlich willkommen hießen.

		»Den Paul habt ihr euch aber ordentlich über den Kopf wachsen
lassen«, sagte der Professor scherzend zu seinen Kindern.

		»Er ist ja schon dreizehn Jahr«, entschuldigte sich Suse.

		»Boxen kann er trotzdem noch nicht«, meinte Herbert ein wenig
geringschätzig.

		»Dafür wird der Paul gewiß anderes verstehen. Sicher ist er ein
guter Schüler«, sagte Frau Professor Winter freundlich.

		Paul errötete vor Freude über die gute Meinung. Ja, er hatte ein
gutes Zeugnis bekommen, seine Lehrer waren mit ihm zufrieden.

		Es sollte sich bald zeigen, daß Paul noch anderes verstand, was
mehr wert war als Boxen.

		Herbert hatte gebeten, daß Paul sein Zimmer mit ihm teilen
durfte und nicht ins Fremdenzimmer einquartiert wurde. Aber jetzt,
wo man ein Bett in Herberts Zimmer aufgestellt hatte, war Herbert
nicht verträglich und dachte nicht immer daran, seinem jungen Gast
den Aufenthalt angenehm zu gestalten. Sobald sich Paul seinem
Terrarium oder Aquarium näherte, war er gleich hinterdrein, damit
er ihm nur nichts entzwei mache. An den Käfig des weißen Mäusleins,
das Paul besonders niedlich fand, und das er mit Mehl und Zucker
füttern wollte, sollte er überhaupt nicht heran. Herbert war
eifersüchtig, daß er nicht mehr die Hauptrolle bei dem Mäuschen,
das er selbst gezähmt hatte, spielen könnte. Am eifersüchtigsten
aber war er auf seinen Zwilling. Paul fühlte sich natürlich zu
Suse, die lieb und nett zu ihm war, mehr hingezogen als zu Herbert,
der öfters mit ihm Streit anfangen wollte. Trotzdem begegnete Paul
immer allen derartigen Reibereien mit Freundlichkeit. Herbert hatte
das deutliche Gefühl, daß Paul besser war als er. Und das war
etwas, was er nicht gut vertragen konnte.

		Zum Glück gab es am Heiligabend so viel zu tun, daß nicht viel
Zeit für Uneinigkeit blieb. Die Kinder durften sich dieses Jahr den
Baum selbst putzen. Aber sogar bei dieser festlichen Beschäftigung
gab es Meinungsverschiedenheiten. Hatte Paul eine vergoldete Nuß an
einem Zweig befestigt, so fand Herbert sicher einen andern Zweig
geeigneter dafür. Suse, die mit Geschmack und liebevollem
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die Flimmersterne und Glitzerketten verkeilte, mußte es sich
gefallen lassen, pedantisch und langwellig von ihrem Zwilling
genannt zu werden. Er verstand das alles viel besser als sie. So
lange brauchte man sich wirklich nicht mit dem Ausputz
abzugeben.

		»Kinder, das Weihnachtsfest ist ein Tag der Eintracht und des
Friedens. Schämt ihr euch gar nicht, euch beim Baumschmuck zu
streiten?« sagte die Großmama vorwurfsvoll. Sie war heute durchaus
nicht mit ihren Lieblingen einverstanden.

		Ja, Herbert schämte sich wirklich und nahm sich vor, Frieden zu
halten. Nur schade, daß er es schnell wieder vergaß.

		Für den Nachmittag hatte Suse ihre Bescherung für Tinchen
Schiller und für das alte Mütterchen vorbereitet, dem sie vor
einiger Zeit beim Schneeschaufeln behilflich gewesen war. Das
schottische Kleid war mit Weihnachtsbackwaren wohlverpackt. Herbert
hatte ein Märchenbuch, für das er sich schon zu groß dünkte, dazu
gestiftet. Für das alte Frauchen aber hatte Suse ein warmes
Kopftuch gehäkelt. Sie hatte sie nicht vergessen, die gute Alte,
erinnerte sie doch der Myrtenstock am Fenster, den Suse getreulich
mit ihren andern Blumen pflegte, täglich an sie.

		Die Jungen halfen Suse ihre Weihnachtsgaben tragen. So zogen
sie, diesmal einträchtig, auf Pfaden der Nächstenliebe.

		»Weißt du noch, Suse, wie wir damals in Berlin Paul seinen
Weihnachten auf unserm kleinen Kinderschlitten hingezogen haben?«
erinnerte Herbert.

		Die Schwester nickte stumm. Es war ihr so feierlich, so
andächtig zumute, während sie in den auf schneeigen Silberflügeln
sich herabsetzenden Heiligabend hineinschritt.

		»Damals lebte meine Mutter noch.« Paul sagte es mehr zu sich
selbst als zu den Gefährten.

		Diese schwiegen. Wie schwer mußte es dem armen Jungen, heute das
erstemal ohne sie, ums Herz sein. Auch Herbert fiel es schwer auf
die Seele, daß er nicht nett genug mit dem verwaisten Knaben war.
Er war ja von Herzen gut, der Herbert, nur rechthaberisch.

		Bei Tinchen Schiller war es noch gar nicht weihnachtlich. Die
Mutter war noch auf Arbeit, sie selbst scheuerte den Hausflur des
baufälligen kleinen Häuschens. In der Stube schrie der kleine
Bruder.

		»Frohe Weihnacht!« klang es da plötzlich in das Scheuern und
Kindergeschrei hinein. Aber ehe Tinchen noch erkunden konnte, wer
die Weihnachtsboten waren, waren diese auch schon wieder auf und
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selbst aber hielt die mit Tannen geschmückte Weihnachtsschachtel in
den Händen und wagte sie kaum zu öffnen.

		Bei dem alten Frauchen lugten die Kinder durch das
Parterrefenster ins Stübchen. Da sah es sauber und feiertäglich
aus. Ein weißes Tuch war über den Tisch gebreitet, ein winziges
Bäumchen wartete auf die Heimkehr des Sohnes. In ihrem Gesangbuch
las das alte Mütterchen. Es war so vertieft, daß es gar nicht
merkte, daß die Tür sich öffnete. Erst als eine helle Mädchenstimme
»Frohes Fest!« rief, fuhr sie empor. Suse war längst davon. Sie
wollte keinen Dank. Aber die Alte wußte, daß nur ihre kleine
braunhaarige Freundin ihrer gedacht und sich für sie gemüht haben
konnte. Gott segne das brave Kind!

		Ja, Suse empfand den Segen, der in dem Bewußtsein liegt, andere
zu erfreuen, bereits in ihrer jungen Seele.

		Von St. Michael klangen die Glocken; feierlich zog ihr Klang
durch die weihnachtlichen Straßen und Gassen der alten
Universitätsstadt. Lichtlein um Lichtlein entzündete sich droben an
des lieben Herrgotts Weihnachtsbaum, Stern auf Stern flammte am
samtblauen Abendhimmel auf.

		Auch im Sternenhaus erstrahlten die Weihnachtskerzen.
Weihnachtssang erklang fromm zu Suses Klavierbegleitung. Freude
erglänzte in aller Augen, das Glück des Gebens und des Empfangens.
Paul fühlte sich mit eingeschlossen in diesen Kreis der
Zusammengehörigkeit lieber Menschen.

		Unbewußt gab der arme Knabe mehr, als er in dem gastfreien Hause
empfing. Sein Beispiel wirkte günstig auf Herbert. Als der sah, wie
nett und freundlich Paul stets zu Suse war, wurde er auch wieder
verträglicher und netter mit der Schwester. Pauls Vorbild in bezug
auf Ordnung tat Wunder. Herbert mochte sich von dem Jungen doch
nicht ausstechen lassen. So wanderten auch Herberts sonst stets
achtlos umhergeworfene Sachen in die dafür bestimmten Schubladen.
Höflich und dienstbereit war Paul gegen die Damen des Hauses. Auch
der Minna suchte er möglichst wenig Mühe zu bereiten. Trotzdem
Herbert ihn auslachte, machte er sich sein Bett selbst. Die größte
Freude aber hatte der Professor an seinem jungen Namensvetter. Paul
zeigte ganz besonderes Interesse für die astronomischen Apparate
und für das Planetarium. Er kannte nichts Schöneres, als wenn der
Professor ihn dorthin mitnahm. Er wurde es nicht müde, sich die
Einschaltungen des großen Projektionsapparates [bookmark: page139] zeigen zu lassen.
Verständnisvoll folgte er den Erklärungen des Professors. Auch
Herbert hatte dafür Interesse gezeigt. Aber er hatte keine rechte
Ausdauer dabei. Die zeigte er nur bei seinen Tieren. In den
Zeißwerken, die der Professor mit den Kindern besuchte, waren die
Zwillinge bald ermüdet und gelangweilt. Paul war nicht
herauszubekommen. Der stand und staunte, fragte und ruhte nicht
eher, als bis er solch einen komplizierten Mechanismus begriffen
hatte.

		»Aus dem Jungen wird mal was,« sagte der Professor, »den darf
ich nicht aus den Augen verlieren.«

		Als Paulchen nach schönen Ferientagen dankbar Abschied nahm, war
es beschlossene Sache, daß er zu den Sommerferien wieder in das
Sternenhaus kommen sollte. [bookmark: page140]

	
		
		16. Kapitel. Osterzensuren

		Frostgepanzert hatte das neue Jahr seinen Einzug in das
Thüringer Land gehalten. Die Saale war zugefroren. Im zartesten
Silberspitzenmuster umsäumte Baum und Buschwerk die Ufer. Auf dem
spiegelblanken Eis tummelte sich die Jugend mit frostroten Wangen
und Augen nicht weniger blank als das Eis. Bunte Studenten- und
farbenfreudige Gymnasiastenmützen belebten die weiße Landschaft.
Junges Lachen, Rufen und Kreischen unterbrach den Winterschlaf der
alten Universitätsstadt.

		Professors Zwillinge flogen mit den Kameraden um die Wette in
jeder freien Stunde auf dem Eise dahin. Dort holte man sich neue
Kraft für die Arbeit des Winters.

		Ein fleißiger Winter wurde es im Sternenhaus. Vom Vater an, der
bei einer wissenschaftlichen Arbeit für Erdbebenforschung tief in
die Nacht hinein saß, bis zu seinen Zwillingen. Außer den
Musikstunden, welche die Kinder wieder aufgenommen hatten und zu
denen es regelmäßig üben hieß, mußten sie sich auch für die Schule
voll einsetzen. Denn Professors Zwillinge wollten zu Ostern mit
gutem Zeugnis in die Tertia versetzt werden.

		Auch Suse. Sie stand jetzt am Scheidewege.

		Ihre Eltern und sie mußten sich darüber schlüssig werden, ob sie
ihre Ausbildung weiter in der dritten Klasse des Lyzeums oder in
der Tertia des jetzt abzweigenden Realgymnasiums erhalten sollte.
Immer vorausgesetzt, daß sie überhaupt versetzt wurde. Suse hatte
nun mal nicht viel Selbstvertrauen, von dem ihr Zwilling leider nur
zuviel besaß. Trotzdem setzte sie all ihren Fleiß und ihre
Pflichttreue daran, um das Ziel zu erreichen. Sie mußte mit in die
Tertia hinüber. Nicht aus Ehrgeiz, den kannte Suse nicht, nur aus
Freundschaft. Die Martinschen Zwillinge, beide tüchtige
Schülerinnen, gingen zu Ostern in die Tertia über. Herbert wurde
Tertianer – wenigstens war er felsenfest davon durchdrungen, daß er
versetzt werde –, da sollte sie als halber Zwilling allein
zurückbleiben? Das schien ihr unmöglich, viel unmöglicher, als daß
sie das schwierige [bookmark: page141] Latein, das im Realgymnasium gelernt werden mußte,
bewältigte. Sie hatte ja auch das englische Pensum, das sie noch
dazu Nacharbeiten mußte, geschafft. Doktor Klemm, der zuerst recht
wenig von der neuen Schülerin erbaut gewesen war, zählte sie jetzt
zu seinen besten.

		»Mit Latein werde ich schon fertig, Mutti, das ist gar nicht so
schwer, sagt Herbert, weil ich doch schon Italienisch kann. Und
außerdem will Herbert mir dabei helfen. Bitte, bitte, erlaubt doch,
daß ich aufs Gymnasium komme.« So hatte Suse die Eltern
bestürmt.

		Der Professor hatte durchaus nichts dagegen, daß seine Kinder
soviel wie nur irgend möglich lernten. »Wissen ist ein Besitz, den
man nie verlieren kann«, pflegte er zu sagen. Und warum sollte ein
Professorenkind nicht sein Abiturium machen, wo die
Berufsmöglichkeiten mit Abiturientenexamen doch entschieden
aussichtsvoller waren als ohne dasselbe. Seine Zwillinge sollten
mal im Leben Tüchtiges leisten.

		Die Mutter hatte Bedenken. Suse war körperlich zart. Ob sie den
größeren Anforderungen des Gymnasiums überhaupt gewachsen war? Sie
war ein leicht erregbares Kind. Würde sie sich später ins Abiturium
hineinwagen? War es richtig, sie den Aufregungen des Examens
auszusetzen? Um so mehr, als die Mutter den Lebensweg ihres Kindes,
soviel dies möglich war, bereits vor sich sah. Suse mußte unbedingt
Gärtnerin werden. Sie umfaßte alle Pflanzen, alles Keimende und
Blühende mit Liebe, pflegte es mit solchem Verständnis und solcher
Sorgfalt, daß sie sicherlich auf keinem andern Felde so auf dem
richtigen Platze war. Ihre Geburtstagshyazinthen hatten sich zu
herrlichen Exemplaren entwickelt. Das ganze Sternenhaus war von dem
süßen Duft erfüllt. Sobald eine Blüte sich voll erschlossen hatte,
wanderte sie zu irgend jemand, den Suse lieb hatte, um auch andern
Freude zu machen. Die allerschönste bekam natürlich die Omama. Auf
Mutters Nähtisch und auf des Vaters Schreibtisch zwischen all den
Sternenkatalogen blühte und duftete es. Das Zimmer ihres Zwillings
schmückte die Suse mit einem ihrer Pfleglinge, bis das
Hyazinthenglas eines Tages bei einem Boxkampf mit einem
Schulkameraden in Scherben ging. Auch Frau Annchen und Minna
erfreute Suse mit ihren Blumenkindern. Ja sogar an das Fenster des
alten Mütterchens, das ihr den Myrtenstock geschenkt hatte, dachte
das dankbare Kind. Was für ein freudiges Gefühl empfand Suse, wenn
das runzlige Gesicht ihrer alten Freundin neben der tiefrosa Blüte,
die sie selbst gezogen, ihr auf dem Schulweg den täglichen Gruß
zunickte. [bookmark: page142]

		Die kleine Myrte hatte sich unter Suses Pflege prächtig
entwickelt. Sie war gewachsen und stand in frischem Grün. Jeden
Morgen, ehe Suse in die Schule ging, versorgte sie ihre Blumen. Ob
die Myrte in diesem Sommer wohl blühen würde?

		»Damit gann sie sich Zeit lassen, bis du Braut bist, Suschen«,
meinte Minna lachend.

		Nun, da mußte Suse sich noch lange gedulden, bis die Myrte
blühen würde. Vorläufig war es ihr viel wichtiger, daß sie Ostern
in die Tertia kam.

		Die größte Gegnerin von Suses Wunsch war diesmal die, welche
sonst alle Wünsche ihrer Lieblinge bei den Eltern zu unterstützen
pflegte – die Großmama. Suses kleine Omama wollte durchaus nichts
davon wissen, daß das arme Kind auch noch das unnötige Latein in
seinen Kopf hineintrichtern sollte. Wozu? Früher hatten die Mädchen
ja auch kein Gymnasium besucht und waren tüchtige Hausfrauen und
gute Mütter geworden. Nein, die Großmama konnte sich mit dem
modernen Bildungsweg der Mädchen ganz und gar nicht befreunden.

		Das Eis auf der Saale zerbarst. Linde Lüfte wehten vom Süden
her. Goldene Sonnenstrahlen umspannen Türme, Tore und Giebel der
alten Stadt. Und eines Tages war der Frühling da. Ganz heimlich
über Nacht war er von den Bergen ins Saaletal hinabgeschritten. Mit
seinem Wunderstab hatte er die Weiden und Erlen unten an den Ufern
des silbernen Flusses berührt, daß sie seidenweiche Kätzchen
angesetzt hatten. Die schlanken Pappeln zum Sternenhaus hinauf
hatten sich mit weißen Perlenschnüren geschmückt. Herbert lief
natürlich achtlos daran vorüber; aber Suse, die in jeder Pflanze
ein lebendes Wesen sah, bemerkte es. Die sah winzige grüne Hälmchen
aus braunen Erdschollen sprießen.

		Horch – Vogelsang. »Ein Fink, Herbert, hörst du, der erste Fink
singt«, rief Suse erfreut.

		»Erstens schlägt ein Fink, und zweitens ist es überhaupt kein
Fink, sondern eine Meise«, belehrte sie Herr Besserwisser. Aber
diesmal hatte er recht. Denn auf die Vogelstimmen verstand sich der
Herbert.

		Suse aber war es ganz gleich, ob das nun eine Meise oder ein
Fink war. Der gefiederte kleine Sänger jubelte dem Frühling
entgegen wie sie selbst – das war ihr die Hauptsache.

		Auf dem Marktplatz vor den Stammkneipen standen wieder Tische
und Stühle. Singende Studenten saßen daran beim Schoppen Wein. Und
die Jenaer Schuljugend stand daneben und knöpfte die [bookmark: page143] Ohren auf und pfiff
wohl auch selbst das alte Studentenlied mit: »Und in Jene lebt
sich's bene, und in Jena lebt sich's gut.« Oh, wenn man selbst nur
erst soweit wäre!

		Tinchen Schiller aber lief mit einem Körbchen von Tisch zu Tisch
und verkaufte die ersten Schneeglöckchensträußchen.

		An allen Ecken, in allen Winkeln blühte es plötzlich.
Blauveilchen schlugen die blauen Augen nach langem Winterschlaf
wieder auf. Jeden Tag brachte Suse von ihrem Schulweg ein neues
Frühlingswunder für die Omama oder für ihre Mutti mit heim. Aber
auch sie selbst erlebte jeden Tag Überraschungen. Der
Sternenhausgarten, der im Herbst, als sie ihren Einzug gehalten,
ungepflegt und unansehnlich ausgeschaut, schämte sich vor dem Lenz
und begann sich ebenfalls zu schmücken. Ein Mandelbäumchen trug
zartrosiges Gewand. Die winzigen Kirschbäumchen hatten sich in
weiße Blütenschleier wie Bräute gehüllt. Blauer und gelber Krokus
und bunte Tulpen schauten plötzlich lustig in die Frühlingswelt zu
Suses Entzücken. Nur die Mutter, welche bereits im Herbst die
Zwiebeln gepflanzt hatte, wußte, woher sie gekommen. Das bereits
umgegrabene Erdreich, bei dem auch die Zwillinge mit Hand angelegt
hatten, wurde kunstgerecht mit Rasen besäet. Ein Gärtner hielt
seinen Einzug, der Wege absteckte, Beete abzirkelte und bepflanzte,
Obstspaliere und Rosenbäumchen setzte. Suse ging ihm nicht von der
Seite. Verständnisvoll kam sie all seinen Anordnungen nach und
hatte selbst die größte Freude an ihrer Tätigkeit.

		»Das kleine Fräulein kann bei mir als Lehrling eintreten«,
scherzte der Gärtner, als Suse ein Beet mit Tausendschönchen und
eins mit Stiefmütterchen kunstgerecht bepflanzt hatte.

		»Dazu kann später mal Rat werden«, meinte Frau Professor
lächelnd.

		Auch Herbert hatte sich natürlich mit seinem Bubi zur
Gärtnerarbeit eingefunden. Aber sie waren alle beide nicht recht
dazu zu gebrauchen, weder Bubi noch sein junger Herr. Mit dem
größten Eifer begann Herbert nach Angaben des Gärtners einen
Gartenplatz anzulegen. Aber er hatte nicht die Genauigkeit und
Sorgfalt dabei wie sein Zwilling. Der Platz wurde krumm und schief.
Herbert verlor alsbald die Lust und vertiefte sich in zoologische
Betrachtungen eines Prachtexemplars von Mistkäfer. Auch Bubi war
nicht recht am Ort bei der Gartenarbeit. Er scharrte erregt nach
Maulwürfen und meistens an den Stellen, die gerade frisch eingesät
waren. Da war Suses Piccola doch viel unschädlicher. Die saß auf
einem Kirschbäumchen, [bookmark: page144] beobachtete sachverständig das Fortschreiten der
Arbeit und miaute lenzfroh in den blauen Frühlingstag hinein.

		Aus dem Parterrezimmer schauten alte Augen in das junge Keimen
und Werden, freuten sich an goldenem Sonnenschein, an frischem Grün
und blieben schließlich an den Enkelkindern haften. Diese jungen
Menschenknospen, deren Entwicklung die Großmama freudig
beobachtete, das war ihr Frühling.

		Die Bepflanzung der Balkons hatte Suse allein übernommen, nur
Mutti, deren Schönheitssinn ausschlaggebend war, durfte ihr dabei
behilflich sein. Da wurden Feuerbohnen und bunte Winden gepflanzt
in leuchtenden Farben. Wenigstens waren sie auf den Tüten, welche
die Erfurter Sämereien enthielten, so aufgemalt. Suse hoffte
zuversichtlich, daß sie sich ihrem Vorbilde entsprechend entwickeln
würden.

		Herbert wünschte seinen Balkon allein zu bepflanzen. Er wollte
dort allerlei Schlingpflanzen und Moos ziehen, die er später für
sein Terrarium und Aquarium verwenden konnte. Dagegen aber erhob
Suse mit ungewöhnlicher Energie Einspruch. Der Balkon vor ihren
Zimmern war gemeinsam. Er mußte einheitlich bepflanzt werden. Ihr
Schönheitssinn rebellierte gegen das »olle Gestrüpp«, das Herberts
Balkon schmücken sollte. Die als Schiedsrichter angerufene Mutter
mußte dem Töchterchen recht geben. So wurden auch vor Herberts
Stube Feuerbohnen und bunte Winden gesät.

		Merkwürdig – die Saat auf Herberts Balkon wollte nicht so recht
aufgehen. Sie hatte doch dieselbe Sonne, denselben kräftigen Boden,
die gleiche liebevolle Pflege von der jungen Gärtnerin. Denn Suse
dachte gar nicht daran, Herbert das Gießen seiner Balkonkästen zu
überlassen. Seitdem sie bemerkt hatte, daß es ihrem Zwilling viel
mehr darauf ankam, Piccola, die ihren Stammplatz unter dem Balkon
in der Sonne hatte, eine tüchtige Dusche mit der Gießkanne zu
verabfolgen, als die Blumen zu gießen, übernahm sie selbst das Amt.
Aber die Feuerbohnen, die in ihren Kästen bereits die ersten
kleinen Blättchen aus dem Erdreich in die große Welt
hineinstreckten, wollten und wollten bei Herbert nicht
herauskommen. Woran lag das bloß?

		Ein Zufall sollte das Rätsel lösen. Bubi und Piccola lagen sich
wieder mal draußen auf dem Balkon in den Haaren, während Suse an
ihrem Schulpult fleißig übersetzte. Auf das jämmerliche Mauzen kam
Suse ihrem Kätzchen zu Hilfe. Da sah sie, daß ihr Zwilling sich
[bookmark: page145] an den
Blumenkästen zu schaffen machte, ohne wie sonst Bubi auf Piccola zu
hetzen.

		»Herbert, was tust du denn da?« fragte Suse, die feindlichen
Parteien trennend.

		»Och, gar nichts.« Herbert schien ein bißchen verlegen, das kam
bei ihm nicht oft vor.

		»Du hast doch da was in der Hand, zeig' mal her.« Suse wurde
setzt argwöhnisch. Wollte er etwa irgendeins seiner Viecher
heimlich in ihre junge Saat setzen?

		In dem Erdreich waren an verschiedenen Stellen Löcher gebohrt.
Irgendwo guckte sogar eine Bohne heraus.

		»Der verflixte Bubi hat hier in den Blumenkästen nach Maulwürfen
gegraben – aber wehe ihm, wenn ich ihn mal dabei erwische«, rief
die meist sanfte Suse aufgeregt, auf die Erdlöcher weisend.

		Der kluge Hund schien zu verstehen, daß man ihn beschuldigte. Er
rieb den Kopf an Herberts Bein und sah mit seinen feuchten Augen
anklagend zu ihm empor.

		Diesen Blick des treuen Vierfüßlers konnte der Junge nicht
ertragen. »Bubi kann nichts dafür. Er hat nicht nach Maulwürfen
gegraben, sondern ich – – –«

		»Du hast nach Maulwürfen gegraben?« rief die Schwester
verwundert.

		Herbert tippte statt der Antwort gegen die Stirn. »Ich habe bloß
nachgesehen, ob die Bohnen schon Keimblätter ansetzen. Eine ist
schon aufgeplatzt.« Er öffnete seine Hand. Außer einem
tintenbeschmierten Zeigefinger kam eine aufgeplatzte Bohne zum
Vorschein.

		Einen Augenblick stand Suse starr. Dann aber kam Leben in sie.
Wie eine Mutter, der man den Säugling aus den Kissen gerissen,
stürzte sie auf den Jungen los.

		»Was – die Bohnen hast du ausgegraben? Die müssen doch in der
dunklen schützenden Erde bleiben, bis sie so weit sind, daß sie von
selbst herauswachsen. Darum sind sie bloß nicht aufgegangen.«

		»Ich kann mit meinen Bohnen machen, was ich will. Ich habe
täglich nachgesehen, ob sie noch nicht kommen. Du brauchst dich
überhaupt nicht mehr darum zu kümmern«, sagte der Bruder
patzig.

		»Tu ich auch nicht, tue ich ganz bestimmt nicht mehr.« Ein Lamm
war die Suse schließlich auch nicht. »Und wenn's auf deinem Balkon
wie auf einem Misthaufen aussieht, ich kümmere mich nicht mehr
darum.« Sprach's und drehte ihm den Rücken. [bookmark: page146]

		Drin am Schulpult aber tropften Tränen auf das französische
Heft. Denn es ging der weichherzigen Suse jedesmal nahe, wenn sie
sich mit ihrem Zwilling zankte. Trotzdem sie sich eigentlich schon
daran hätte gewöhnen müssen.

		Herbert begab sich zu seinen Tieren. Ihm ging solche kleine
Meinungsverschiedenheit mit der Schwester weniger zu Herzen. Die
Raupe, die er zum Entpuppen sorglich in ein Kästchen mit Blättern
gebettet hatte, war ihm ungleich wichtiger. Was für ein
Schmetterling mochte wohl daraus werden?

		Draußen auf dem Balkon begann Bubi wieder Piccola anzuknurren
und diese einen Buckel zu machen. Sie setzten die Feindseligkeiten
ihrer jungen Besitzer fort. Die Frühlingssonne aber droben am
Himmel lachte aus zarten Flatterwölkchen die Menschen und Tiere
aus, die nicht mal an solch einem herrlichen Lenztage Frieden
miteinander halten konnten.

		Immer verschwenderischer schüttete der Frühling seine Blüten
über das Saaletal aus. Drunten im Paradies, den herrlichen
Parkanlagen am Saaleufer, wanderte man wie auf einem Blumenteppich
von Anemonen, Vergißmeinnicht, Himmelsschlüsselchen und
Tausendschönchen. Auch über die sanft ansteigenden Berge waren
grünsamtene Teppiche, mit Veilchen, Primeln und Schlüsselblumen
bestickt, ausgebreitet. Ganz Jena war ein Blumengarten.

		Da hielt es einen nur schwer bei den Büchern daheim. Vom Balkon
sah man die Buben drüben auf den Wiesen Drachen in die weiche
Frühlingsluft steigen lassen, noch höher als der Fuchsturm. Und
wenn man sich selbst als angehenden Tertianer auch schon zu groß
dazu dünkte, die vier Wände des Zimmers wurden einem jetzt zu eng.
Hurra – in drei Tagen gab es Osterferien!

		Suse stimmte in das Hurra nicht ein, denn vor den Osterferien
türmte sich noch ein Berg, der sich ihr auf die junge Seele wälzte:
die Versetzung.

		Zwar hatten ihr die Freundinnen Inge und Helga unter dem Siegel
der Verschwiegenheit anvertraut, daß sie bestimmt versetzt würde.
Der Vater habe sich lobend über sie und ihr Zeugnis geäußert. Aber
Suse, die kleinmütige, glaubte es nicht eher, als bis sie es
schwarz auf weiß hatte.

		Und nun hielt sie die Bestätigung in Händen; eine gute
Osterzensur. Suse Winter wurde in die Tertia versetzt. Der
Ordinarius der vierten Klasse, Professor Martin, sprach ihr seine
Anerkennung aus, [bookmark: page147] daß sie durch Eifer und Fleiß das Ziel erreicht
habe, trotzdem sie es doch schwerer gehabt hätte als ihre
Schulkameradinnen.

		Hurra! Jetzt jubelte auch Suse. Ihre Braunaugen strahlten mit
der goldenen Sonne um die Wette. Die ganze Welt hätte sie umarmen
mögen vor Glück. Nun hatte sie mit ihrem Zwilling Schritt
gehalten.

		Ihrer alten Freundin, die auf der Hausbank den warmen
Frühlingstag genoß, rief sie die Glücksbotschaft zu.

		»Nu, das wäre ja noch schöner, wenn solch ein braves Kind kein
gutes Zeugnis bekommen sollte!« kopfnickte die Alte
anerkennend.

		Suse hatte das Gefühl, ein jeder müsse ihr das Glück ansehen,
jeder müsse sich mit ihr freuen. Waren die lustigen Studenten, die
zur Universität oder auf den Fechtboden zogen, nicht heute
besonders fidel? Jubilierten die Vögel in den frühlingsgrünen
Büschen nicht noch heller als sonst? Und die Schulkinder, Buben und
Mädel, die allenthalben mit der Mappe ihren Weg kreuzten, gingen
alle mit frohen, lachenden Augen in die Osterferien.

		Alle? Aus der Bürgerschule kam Suse eine Schar Mädchen entgegen.
Mitten unter dem schwatzenden Trupp eins, das sich die Schürze vor
die Augen hielt. Aber das rötlichblonde Haar, die sommersprossige
Stirn, die kannte Suse. Tinchen Schiller war's – warum weinte sie
nur?

		Mitleidig trat Suse ihr entgegen. »Tinchen, warum weinst du,
hast du ein schlechtes Zeugnis bekommen?« erkundigte sie sich.

		»Gäht dich nichts an«, sagte Tinchen abweisend. Aber als sie dem
teilnehmenden Blick der braunen Augen begegnete, schluchzte sie
plötzlich auf: »Sitzengeblieben bin ich – meine Mutter schlägt mich
halbtot.«

		Suses große Freude war jäh erloschen. Sie fühlte den Schmerz des
armen Tinchens, als ob es ihr eigener wäre. Einer plötzlichen
Eingebung folgend, schob sie ihren Arm in den Tinchens. »Komm, ich
geh' mit dir nach Haus und bitte deine Mutter, nicht böse zu sein«,
sagte sie, denn sie kannte Tinchens Mutter von den großen
Waschfesten, wo Frau Schiller im Sternenhaus wusch. Trotzdem es
Suse drängte, mit ihrem guten Zeugnis heimzukommen, dachte sie erst
an andere.

		»Das willst du wirklich tun?« fragte Tinchen verwundert, denn
das Leben hatte sie nicht mit Freundlichkeiten verwöhnt.

		»Freilich, komm!« Sie schlugen den Weg zum Schillergäßchen
ein.

		In dem schiefen, baufälligen Häuschen stand Tinchens Mutter am
Waschfaß. Man konnte durch das offene Fenster vom Hof aus in die
Küche sehen. [bookmark: page148]

		»Ich trau mich nicht rein«, sagte Tinchen, ihre junge
Begleiterin am Arm zurückhaltend. »Ich gäh lieber ans Wasser,
Vergißmeinnicht pflücken. Die tu ich denn verkaufen und gäh' erst
abends heime, wenn ich Geld dafür bekommen habe. Dann schimpft die
Mutter nicht so sehr.«

		»Nein, Tinchen, wir sagen deiner Mutter lieber gleich die
Wahrheit. ›Mit Ehrlichkeit kommt man immer am weitesten‹, sagt
meine Mutti.« Suse betrat die dampferfüllte Küche, Tinchen mit sich
ziehend.

		»Frau Schiller, Tinchen ist so traurig«, begann sie in das
Spritzen und Rubbeln hinein. Denn für andere überwand Suse sogar
ihre Schüchternheit.

		Die Frau hielt in der Arbeit inne. »Traurig ist sie, die Tine? –
Nu, da wird sie wohl wieder was ausgefressen haben. Es ist ein
Kreuz mit dem Mädel. Sie tut nun mal nicht gut. Nu, und was willst
denn du hier?«

		»Ich bin doch die Suse Winter vom Sternenhaus, wo Sie immer
waschen. Und ich wollte Sie sehr bitten, liebe Frau Schiller, doch
nicht böse auf Tinchen zu sein, weil sie nicht versetzt worden ist.
Sie wird sich gewiß künftig mehr Mühe geben«, bat Suse.

		»Sitzengeblieben ist sie, die Tine – ich hab's ja gewußt. Frech
und faul, wie sie zu Hause ist, so ist sie auch in der Schule. Aber
ich werde dir – – –.« Die Frau schien nicht übel Lust zu haben, das
Stück nasse Wäsche, das sie in den Händen hielt, der Tochter um die
Ohren zu schlagen.

		»Bitte, tun Sie Tinchen nichts, Frau Schiller.« Allen Mut
zusammenraffend, trat Suse dazwischen. »Sie wird sich bestimmt
bessern.«

		War es nun der bittende Blick der braunen Kinderaugen, dem so
leicht keiner widerstehen konnte, oder weil sich Frau Schiller vor
dem keinen Fräulein aus dem Sternenhaus schämte, sie ließ das
erhobene Wäschestück wieder sinken.

		»Aber wähe dir, wenn du dich wieder rumtreiben wirst, anstatt
deine Schularbeiten zu machen.« Damit begann Frau Schiller wieder
auf ihrer Wäsche herumzurubbeln, daß der Seifenschaum spritzte.

		Suses Aufgabe war erfüllt. Tinchen zog sie in den Flur
hinaus.

		»Du, ich dank' dir auch, daß du so gut zu mir bist wie noch keen
anderer Mensch. Ich tu dir das mein Läbtag nicht vergessen und – –
–«

		»Du brauchst mir nicht zu danken, Tinchen«, wehrte Suse ab.
»Bloß denken sollst du an das Versprechen, das ich deiner Mutter
gegeben habe, daß du dich bessern willst. Ja?« [bookmark: page149]

		»Nu, ich will mal zusähen.« Zu mehr konnte sich Tinchen Schiller
nicht verstehen.

		Merkwürdige Gefühle bewegten Suse, als sie jetzt heimwärts
schritt. Die große, jubelnde Freude, die sie vorher empfunden, war
beeinträchtigt durch das Erlebnis mit Tinchen. Da war ein Kind wie
sie selbst, das nicht guttat, das kein schönes Zuhause hatte wie
sie, keine liebevollen Eltern. Denn Tinchens Vater war schon lange
tot. Wie dankbar mußte sie selbst dem lieben Gott sein.

		Herbert, der neugebackene Tertianer, hatte heute vergeblich nach
seiner Zwillingsschwester auf dem Heimweg von der Schule Umschau
gehalten. »Na, da sieht's mulmig mit der Versetzung aus«, meinte er
zu seinem Schulfreunde, »wenn die Suse nicht auf mich wartet. Das
Lyzeum hat vor uns geschlossen.« Aber als sie auch daheim noch
nicht war, als eine halbe Stunde verging, ohne daß sie kam,
erschien die Sache immer bedenklicher.

		»Sicher ist Suse kleben geblieben«, äußerte er zur Großmama, der
er sich in seiner neuen Tertianerwürde vorstellte.

		»Das wäre für das Kind selbst eine traurige Erfahrung. Aber ich
würde es mit Freuden begrüßen, wenn sie dadurch nicht aufs
Gymnasium käme«, meinte die alte Dame.

		»Realgymnasium«, verbesserte Herbert. Er war mit seinem Zeugnis,
das überall »Genügend« aufwies, nur in Latein und Naturgeschichte
»Gut« hatte, recht zufrieden. Und die Eltern waren es auch. Den
kleinen Mahnzettel, den der Lehrer ihm noch mündlich gegeben hatte,
daß er künftig noch etwas bescheidener werden solle, daraus machte
er sich nicht viel.

		»Es ist mir unverständlich, wo Suschen bleibt. Hast du sie denn
nirgends unterwegs getroffen, Herbert?« meinte die Mutter, unruhig
werdend.

		»Sie schämt sich sicherlich, daß ich Tertianer bin und sie
nicht.« Herbert empfand zu seiner eigenen Verwunderung auch nicht
mehr die volle Freude an seiner Versetzung. Wenn er die Suse auch
oft ärgerte, wenn sie sich auch zankten, sie war doch sein
Zwilling.

		»Das Kind soll sich nur nicht aufregen, falls es nicht in die
Tertia überkommen ist«, sagte die Mutter, aus dem Fenster Ausschau
haltend. »Suse war fleißig und hat ihre Pflicht getan. Erreicht sie
es trotzdem nicht, so hat sie eben noch nicht die Reife für diese
Klasse.«

		»Jetzt kommt sie«, rief Herbert dazwischen; »Bubi rast zur
Gartentür.« Der Junge jagte hinterdrein. [bookmark: page150]

		Suse kam die lichtgrüne Pappelallee herauf. Aber nicht im
Hopsaschritt wie gewöhnlich, sondern ruhig und nachdenklich.

		Na, wenn die versetzt ist, will ich Mops heißen, dachte Herbert.
»Suse,« schrie er ihr entgegen, »es ist nicht schlimm, wenn du
klebengeblieben bist. Mutti ist nicht böse, weil du noch nicht reif
bist. Und Omama freut sich sogar darüber.«

		»Bist du versetzt?« fragte Suse näherkommend als erstes.

		»Na und ob!« Herbert warf sich nun doch etwas in die Brust.

		»Ich auch.«

		»In die Tertia? Schwindel! Du machst ja ein Gesicht wie drei
Tage Regenwetter.«

		»Weil Tinchen Schiller sitzengeblieben ist, darum und weil –
–«

		»Was geht dich denn das doofe Ding an! Wo sie noch nicht mal
eine Enkelin von Schiller ist. Die Hauptsache, du bist versetzt.
Zeig' mal deine Zensur.« Herbert prüfte sie eingehend, und auch
Bubi versuchte davon Kenntnis zu nehmen. Da stand lauter »Gut« und
»Sehr gut« zu lesen. Die Suse hatte ein viel besseres Zeugnis als
er selbst. Ob der Lehrer nicht doch mit der Bescheidenheit recht
hatte?

		»Fein!« sagte Herbert anerkennend. »Aber wenn du erst in der
Tertia bist, wirst du froh sein, wenn du überall ›Genügend‹
bekommst. Im Gymnasium wird viel strenger zensiert.« Er mochte sich
doch nicht allzusehr von seiner zwei Stunden jüngeren Schwester
überflügeln lassen.

		Das wurden frohe Festtage im Sternenhaus. Der Osterhase legte
allenthalben seine süßen Gaben in Busch und Gras zwischen den
blühenden Osterbeeten. Das schönste Osterei aber bekamen die
Zwillinge für ihre Versetzung in die Tertia vom Vater: eine
Frühlingsfahrt nach Eisenach und der Wartburg. [bookmark: page151]

	
		
		17. Kapitel. Auf – zur Wartburg!

		Maiensonne umspann mit ihrem goldenen Strahlengespinst das alte
Nikolaitor von Eisenach. Der düster massive Rundbogen ließ eine
Schar wanderfroher Menschen auf den sonnenhellen Karlsplatz
hinaus.

		»So, Kinder, nun seid ihr im Herzen Deutschlands, in der alten
Wartburgstadt Eisenach«, nahm einer der lodenbewamsten Herren das
Wort.

		»Wo ist die Wartburg, Vater, wo?« rief ein Bürschchen von zwölf,
dreizehn Jahren, mit blitzenden Blauaugen Umschau haltend.

		»Ihr werdet sie bald zu sehen bekommen. Vorher aber gibt's noch
anderes zu schauen, Herbert. Dort das Denkmal Luthers, der als
Kurrendejungen hier in den Straßen Alt-Eisenachs vor den Türen der
Bürger fromme Lieder sang. Damals ahnten sie es noch nicht, die
biederen Eisenacher, daß der Welt einst aus dem Munde des armen
Kurrendejungen die Reformation verkündet werden sollte.«

		»In Jena haben wir auch Luther-Erinnerungen.« Die Jugend hielt
sich nicht lange bei dem Denkmal auf. Die drängte es weiter. Drei
Mädel und ein Junge, zwei Zwillingspärchen, den Rucksack auf dem
Rücken, so zogen sie in Begleitung eines lustig blaffenden
schwarzen Hündchens frohgemut durch die Wartburgstadt. Professor
Martin hatte sich mit Frau und Töchtern der Familie des Kollegen
Winter für den Ausflug nach Eisenach angeschlossen. Die Winterschen
Zwillinge hatten die Nachricht mit geteilten Gefühlen begrüßt. So
sehr sie sich freuten, in der blondzöpfigen Inge und Helga lustige
Wandergefährten zu haben, es war etwas bedrückend, daß der Vater
der Schwestern dabei war. Wenn man auch gut Freund mit Professor
Martin war, es war immerhin der Lehrer, der einem plötzlich eine
unbequeme Frage aus der geschichtlichen Vergangenheit der Wartburg
vorlegen konnte.

		Überall sah man Ausflügler, Rucksäckler und Wanderfreudige. Der
herrliche Maiensonntag hatte alles aus den Stuben gelockt. Vorüber
am Marktplatz mit dem bunten Rathaus, an dem Marktbrunnen [bookmark: page152] mit dem in der
Sonne golden funkelnden heiligen Georg. Professor Martin wies auf
den alten Bau des ehemaligen Dominikanerklosters. »Hier ist seit
Jahrhunderten das Eisenacher Gymnasium, Kinder – nun, wer hat Lust,
in die Schule zu gehen?«

		»Keiner«, riefen die Mädel lachend, und Herbert setzte hinzu:
»Wir sind froh, daß wir Sonntags aus der Penne raus sind.«

		»Nun, da muß ich euch etwas anderes zeigen. Schaut her, Johann
Sebastian Bach. Er war Eisenacher Kind, der Meister der
schlichtfrommen Kirchenmusik, die uns noch heute tief zu Herzen
geht.« Professor Martin wies auf das Bach-Denkmal, an dem ihr Weg
vorüberführte.

		»Gleich werden wir sein Geburtshaus sehen«, setzte Professor
Winter hinzu. »Aber zuvor machen wir noch einen Abstecher drüben
ins Lutherhaus. Hier hat Luther als Kurrendeschüler Aufnahme
gefunden.« Ein altes Fachwerkhaus war's aus dem Mittelalter. Die
Kinder konnten beim besten Willen nichts Besonderes daran
entdecken, höchstens daß »Lutherkeller« über dem Eingang zu lesen
stand. Man hatte dort ein Lokal errichtet. Auch die schlichte
Lutherstube mit einigen Erinnerungen an den Schüler Luther war
nichts Besonderes, fand Herbert. »Da ist ja mein Zimmer im
Sternenhaus tausendmal schöner.«

		»Die Erinnerung an große Vergangenheit gibt diesen Orten ihre
Weihe«, setzte die Mutter ihrem enttäuschten Jungen
auseinander.

		»Unsere Kinder sind wohl noch zu jung dazu, um das zu fühlen,
Fränzchen«, meinte die Großmama, die mit jugendlichem Interesse die
denkwürdigen Stätten betrachtete.

		Durch Gassen und Gäßchen hindurch zu einem Häuslein, schlicht
und bieder, klein und unansehnlich.

		»Man sieht es ihm nicht an, dem Bachhaus, daß der größte
protestantische Kirchenmusiker und Organist hier der Welt geschenkt
wurde. Daß aus diesen engen, bescheidenen Stuben sich der gewaltige
Genius emporgerungen hat«, sagte der Vater nachdenklich.

		Allerlei alle Musikinstrumente fesselten die Kinder.

		»Nichts anfassen, Herbert«, mahnte die Mutter erschreckt, als
der Junge fürwitzig auf einem allen Spinett zu klimpern begann.

		Die Zupfgeigen, die an den Wänden hingen, interessierten die
Martinschen Zwillinge als Wandervögel besonders.

		»Die Bachs sind eine alte Musikerfamilie«, erzählte Professor
Martin. »Schon Sebastians Vater war Ratsmusikus hier in Eisenach.
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seine Söhne waren Kantoren, Meister im Orgelspiel, Kapellmeister
und Komponisten. Erinnert mich, Mädels, daß ich mit euch
›Friedemann Bach‹ lese. Das ist einer und wohl der bedeutendste von
Bachs elf Kindern. Ihr bekommt da einen Begriff, wie bescheiden, ja
dürftig es in dem Bachschen Kantorenhause zu Leipzig zuging; wie
das Genie, ähnlich dem Leben Schillers, trotz Anerkennung und
Auszeichnungen der Fürsten mit der Not des Daseins zu ringen hatte
und sich dennoch über all die kleinen Tagessorgen hinweg zur
höchsten Kunst entfaltet hat. Herbert und Suse, wenn ihr euch an
der Bachlektüre beteiligen wollt, ihr seid willkommen.«

		»Ja, danke, gern«, knickste Suse wohlerzogen, während Herbert
sich gegen seine sonstige Gewohnheit diesmal zurückhaltend zeigte.
Was – an diesen herrlichen Maientagen sollte er außer den
Schularbeiten, die einem schon sauer genug wurden, noch bei einem
Buche sitzen? Jetzt gehörte jede freie Zeit dem Sport.

		Als ob Professor Martin Gedanken lesen konnte, fügte er lächelnd
hinzu: »Ich glaube, es ist richtiger, wir lassen uns die Lektüre
für Winterabende.« Das war Herbert aus dem Herzen gesprochen.

		Aus dem winkligen alten Eisenach hinaus ging es jetzt in die
Gartenstadt der neueren Villen, rings um den prächtigen
Karthausgarten gelagert.

		»Das ist der Kurpark Eisenachs mit Trink- und Wandelhalle«,
erklärte Professor Martin wieder als Führer. »Eisenach rückt durch
seine herrliche Lage und durch die Heilkraft seiner Quellen immer
mehr in die Reihe der Kurorte auf.«

		»Es ist in der Tat ein Paradies.« Frau Professor Winter trank
das Maigrün der Bäume, das Blühen der blauen, roten und weißen
Fliederbüsche ringsum mit dankbaren Augen. Die Kastanien hatten
ihre goldenen Blütenkerzen entzündet, Schneeballbüsche und
Goldregen beugten sich unter der Fülle ihrer Blütenlast.

		Suse stand ganz verzückt in dieser unermeßlichen Blumenpracht.
»Mutti, solch ein Beet mit blauen und gelben Schwertlilien müßten
wir uns auch noch anlegen. Sieh mal, Herbert, wie dort die Klematis
das ganze Haus umrankt, wie in Italien, nicht?«

		Aber Herbert hatte anderes zu sehen. »Die Wartburg« – rief er
begeistert aus, »seht doch mal, die Wartburg!« Aus lenzgrünen
Waldungen schaute die alte Burg hoch vom Bergesrücken ins
Eisenacher Tal. Herbert vergaß seine Ritterpflichten gegen die
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seinen Arm genommen hatte. Allen voran lief er der Wartburg
entgegen, als gelte es, sie so rasch wie möglich zu stürmen.

		»Hiergeblieben, Heißsporn«, rief der Vater hinter ihm her. »Wir
sind hier gerade bei der Fritz-Reuter-Villa. Seht ihr das weiße
Haus dort mitten in Frühlingsgrün gebettet? Hier hat Fritz Reuter,
unser großer Humorist, nach schweren Erfahrungen seinen Lebensabend
friedlich unter Blumen und Bäumen verbracht. Ihr kennt doch Reuter,
Kinder?«

		»Natürlich, Vati, er hat doch neulich im Rundfunk so ulkige
Sachen erzählt.«

		»Das war ein anderer, Suschen. Der plattdeutsche Dichter Fritz
Reuter lebt nicht mehr. In Jena hat er studiert, büßte aber seine
freiheitliche Gesinnung mit Festungshaft. ›Ut mine Festungstid‹
schildert voller Humor diese schweren Jahre. Er gehörte zu den
Menschen, die mit einem lachenden und einem weinenden Auge zugleich
das Leben betrachten. Das ist das Merkmal des wahren Humors.«

		»Inge und Helga, ihr beide müßt doch Reuter kennen. Wir nennen
euch ja aus Scherz oft ›Mining und Lining‹. Das sind die Zwillinge
aus seiner Stromtid«, rief Frau Professor Martin den
Voranschreitenden nach.

		»Wie die Druwäppelchen Mining und Lining, so rosig sehen Ihre
beiden auch aus«, meinte Frau Professor Winter lächelnd. Die drei
Damen bestiegen jetzt einen Wagen, der sie bequem zur Wartburg
hinaufbrachte, während die beiden Gelehrten den leichtfüßig
emporsteigenden Kindern folgten. Aus jugendfrischen Kehlen erklang
Lied um Lied mit den Vögeln in maigrünen Wipfeln um die Wette.

		»Was für eine allerliebste Stimme Ihre Suse hat, Kollege«,
meinte Professor Martin, dem Sange lauschend, zu seinem Begleiter.
»Wirklich ein reizendes Mädel, die Suse. Sie hat es uns allen in
der Schule mit ihrer bescheidenen, lieben Art angetan.«

		»Ja, mein Herr Sohn hat von der Bescheidenheit seines Zwillings
leider nur wenig abbekommen. Ich wünschte, die beiden könnten sich
ergänzen. Was der eine zuviel hat, hat die andere zuwenig.«

		»Herbert ist ein intelligenter Junge, der seinen Weg im Leben
gehen wird. Um den braucht Ihnen nicht bange zu sein, Kollege.«

		Vorläufig ging Herbert nicht seinen Weg, sondern er jagte mit
Bubi um die Wette trotz des steilen Anstiegs den Berg hinauf. Er
nahm sich heute nicht mal Zeit, die Martinschen Zwillinge an den
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zu ziehen, womit er sie nur zu gern ärgerte. So eilig hatte er es,
die Burg zu erreichen.

		Immer näher kam das ragende graue Gemäuer, immer deutlicher
sichtbar wurde das Kreuz hoch oben auf dem Bergfried. Und ehe man
es sich versah, tauchte aus lichtgrünem Blätterkranz die
herrlichste der deutschen Burgen mit ihren trutzigen Türmen und
Mauern, ihren Schießscharten, Söllern und Erkern dicht vor den
Wanderern auf.

		Die Professorenkinder nahmen sich nicht mal Zeit, droben in dem
»Gasthaus für fröhliche Leut« ein Glas Milch zur Erquickung zu
trinken. Sie konnten es nicht erwarten, die Burg zu
besichtigen.

		Der Wagen mit den drei Damen war inzwischen auch
eingetroffen.

		»Heute erlebt ihr Geschichte, Kinder«, wandte sich Professor
Martin an die Jugend. »Jetzt tauchen wir hinein in das
Mittelalter.«

		Über felsige Stufen ging es zur Schanze empor, an Wachttürmchen
und Geschützen vorüber. Sorgsam führte Suse ihre »kleine Omama«,
daß ihr der Weg nur nicht zu beschwerlich wurde.

		Ein herrlicher Ausblick über den maigrünen Thüringer Wald
eröffnete sich vor den begeisterten Blicken. »Dort drüben seht ihr
den Inselsberg, und hier über dem Burschenschaftsdenkmal erscheint
der Hörselberg, der Zauberberg, in dem Frau Venus den Tannhäuser
gefangen hielt«, erklärte einer der Herren.

		Suse warf einen etwas unbehaglichen Blick zu dem Hörselberg
hinüber, während Herbert erinnerte: »Vater, du wolltest uns mal
mitnehmen, wenn die Oper ›Tannhäuser‹ im Theater gegeben wird.«

		»Heute seht ihr erst mal die Wartburg, wo die Tannhäuser-Oper
spielt«, erwiderte der Professor. »Es gibt wohl keine Burg, die so
reich an Sagen ist wie diese. Schon ihre Gründung beruht auf einer
Legende. Ludwig der Springer, der kühne Graf von Thüringen, hatte
sich bei der Jagd verirrt. Er geriet auf einen Felsgrat, hoch über
dem Hörseltal. Da rief er, begeistert von der Lage des Berges und
dem herrlichen Ausblick: ›Wart', Berg, du sollst mir eine Burg
werden.‹ Bald darauf baute er dort eine trutzige Burg und nannte
sie ›Wartburg‹.«

		»Ist diese Gründung der Burg nicht von dem Maler Moritz v.
Schwindt als Wandgemälde festgehalten worden?« erkundigte sich Frau
Professor Winter.

		»Jawohl, wir sehen das Bild später im Landgrafensaal. Aber jetzt
wollen wir erst mal einen Blick von hier auf die Burg selbst
werfen. Drei mächtige Tore sperren den Durchgang zur Vorburg.
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kannst du eine Zugbrücke sehen. Wenn Feinde nahten, wurde sie
hochgezogen.«

		»Ach, Vater, wollen wir sie nicht mal hochziehen?« Herbert war
nicht von der Zugbrücke fortzubekommen.

		»Aber, Herbert, denke mal, wenn das jeder Wartburgbesucher
verlangen würde. Von hier aus sieht man besonders malerisch den
Bergfried, das Fachwerk der Wehrgänge und das Landgrafenhaus mit
seinen prächtigen Rundbogen. Diese Mauern haben manchem harten
Kampf Trotz bieten müssen. Manche Fehde ist um die Wartburg
entbrannt. Der Bauernkrieg und der Dreißigjährige Krieg haben gegen
diese alte Burg getobt.«

		»Haben die Landgrafen von der Wartburg auch geboxt?« erkundigte
sich Herbert interessiert.

		»Mit Speer, Lanzen und Schwertern haben sie gekämpft,
Junge.«

		Das machte weniger Eindruck auf Herbert. Wenn die Ritter nicht
mal boxen konnten.

		»So alt ist die Wartburg schon?« verwunderte sich dagegen
Suse.

		»Sie stammt bereits aus dem elften Jahrhundert, Kind. Manch
einer der Burgherren hat an den Kreuzzügen ins Gelobte Land
teilgenommen. Die Minnesänger haben unter dem kunstliebenden
Landgrafen Hermann die Burg als Gäste bevölkert. Ihr kennt doch den
›Sängerkrieg auf der Wartburg‹?«

		»Na, aber!« sagte Herbert beleidigt, daß man ihm so wenig
zutraute.

		»Ei, Herbert, dann nenne uns doch mal einige von den
Minnesängern des Sängerkrieges,« sagte Professor Martin lächelnd.
Er wußte bereits vom Gymnasium her, daß Herbert den Mund manchmal
zu voll nahm.

		»Tannhäuser«, antwortete Herbert, ohne sich zu besinnen.

		»Und wer noch?«

		»Ach – ach, wir haben doch heute hier keine Geschichtsstunde,
sondern sind zu unserm Vergnügen hier«, meinte der Tertianer
unmutig, denn er wußte es nicht.

		Inge und Helga aber riefen durcheinander: »Walther von der
Vogelweide, Heinrich von Osterbingen, Wolfram von Eschenbach.«

		Bewundernd blickte Suse auf die klugen Freundinnen.

		Herbert zuckte die Achseln. »Wenn unser Vater Deutsch und
Geschichte unterrichten würde, hätten wir das auch gewußt. So
kennen wir eben die Sterne besser.« [bookmark: page157]

		Inzwischen hatten sich eine Menge Leute im Burghof versammelt,
die wie Professors auf die Führung durch die Burg warteten. Alle
durften sie den Palas – so nennt man den Hauptteil einer
mittelalterlichen Burg – betreten. Nur einer mußte zu Herberts
Leidwesen draußen bleiben – Bubi. Er vertrieb sich inzwischen die
Zeit, indem er die Spatzen aus den Schießscharten der alten Burg
aufjagte.

		Durch die Elisabethgalerie ging es zuerst, dem Andenken der
heiligen Elisabeth geweiht. Der Führer berichtete von der jungen
Landgräfin Elisabeth, die den Glanz und Prunk des Fürstenhofes
verließ und zu den Armen hinabstieg, um die Hungernden zu speisen,
die Kranken zu pflegen, die Traurigen zu trösten und die Frierenden
zu kleiden.

		»Seht, Kinder, diese Fresken von dem berühmten Maler Moritz v.
Schwindt stellen die sieben Werke der Barmherzigkeit dar, welche
die edle Frau ausübte«, erklärte Professor Winter. »Hier speist sie
die Hungrigen mit Brot.« Er wies auf ein Wandgemälde.

		»Was sind denn Fresken, Vati?« erkundigte sich Suse.

		Ehe der Vater noch antworten konnte, rief Herbert: »Aber Suse,
das kannst du dir doch denken. Fresken sind natürlich Bilder, auf
denen Eßwaren gemalt sind. Die Armen fressen die Brote.« Laut
schallte die Knabenstimme in die Stille andächtiger
Betrachtung.

		Allgemeines Gelächter erhob sich. Solange die Wartburg
besichtigt wurde, war wohl in der Elisabethgalerie nicht solch
dröhnendes Lachen der Besucher erklungen.

		»Aber Junge, Herbert, Fresken sind Gemälde, die gleich an die
Wand gemalt werden. Wie kommst du nur auf solche Idee?« sagte der
Vater ebenfalls lachend.

		»Na, das mittelalterliche Deutsch war doch derber als unser
heutiges, hat uns Herr Professor Martin erzählt. Damals haben die
Leute sicher fressen statt essen gesagt«, versuchte Herbert mit
rotem Kopf die Peinlichkeit des Ausgelachtwerdens
abzuschwächen.

		Der Führer hatte sein Gesicht von der unfreiwilligen Heiterkeit
wieder in die würdige Gemessenheit, die ihm sein Führeramt
vorschrieb, zurückverwandelt.

		»Hier sehen Sie sechs Bilder aus dem Leben der edlen Landgräfin,
meine Herrschaften«, fuhr er fort. »Bild I: Ihre Ankunft auf der
Wartburg. Bild II: Das Rosenwunder – – –«

		»Mutti – Muttichen, was bedeutet das Rosenwunder?« fragte eine
Kinderstimme dazwischen. Wie gebannt starrte Suse auf das Bild.
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		»Schau, Suschen, die heilige Elisabeth trägt unter ihrer Schürze
Brote für die Armen«, erklärte die Mutter mit gedämpfter Stimme dem
Töchterchen. »Mißtrauisch tritt ihr der Eheherr, Landgraf Ludwig,
entgegen, denn er hat der jungen Frau das Liebeswerk bei harter
Strafe verboten. Wütend reißt er ihr die Schürze weg. Aber siehe da
– ein Wunder ist geschehen: Rosen, herrliche Rosen entfallen der
Schürze. Die Brote für die Armen haben sich in Rosen
verwandelt.«

		»Ist das eine herrliche Geschichte. Jetzt habe ich die Rosen
noch mal so lieb«, sagte Suse mit tiefem Aufatmen. »Du erklärst
viel schöner als der Wartburgführer, Mutti.«

		Das fanden auch noch andere junge Zuhörer, die sich um die
Erzählende geschart hatten. Suse wäre am liebsten gar nicht
weitergegangen. Die Legenden der heiligen Elisabeth griffen dem
tiefempfindenden Kinde ans Herz. Vor den Bildern, welche Elisabeths
Verstoßung und ihren Tod darstellten, flossen Suses Tränen.

		»Heulsuse – wer wird denn vor all den Leuten hier heulen?«
Herbert, der seine Unverfrorenheit wieder zurückerlangt hatte,
schämte sich seines weinenden Zwillings.

		»Ist noch lange nicht so schlimm, wie wenn du fressen sagst«,
verteidigte sich Suse. Inge und Helga nahmen die Freundin tröstend
zwischen sich. »Ich möchte auch so gut zu den Armen werden wie die
heilige Elisabeth«, nahm sich Suse vor, als sie dem bereits
vorangeschrittenen Führer in die Burgkapelle folgten.

		In den Sängersaal ging es von dort aus. Herrlich wirkte dieser
schöne Raum mit seinen Säulen und Rundbogenfenstern. Die
Sängerlaube, zu der einige Stufen emporführten, gefiel der Jugend
besonders.

		»Hier haben die Wettgesänge der Minnesänger stattgefunden,
Kinder«, erklärte Professor Martin. »Richard Wagner hat diesen Saal
zum Schauplatz seiner Tannhäuser-Oper genommen. Dort auf dem
prachtvollen Sängerkriegbild von Moritz v. Schwindt ist der
Augenblick dargestellt, wo Heinrich von Osterdingen, von Wolfram
von Eschenbach besiegt, vor dem Landgrafenpaar niederkniet und um
Gnade fleht.«

		»Wenn die bloß Singkämpfe gemacht haben, das ist ja doof!«
äußerte sich Herbert geringschätzig.

		»Ringkämpfe wären dir wohl lieber, Junge?« scherzte der Vater.
»Die Kunst steht höher als die Kraft, merke dir das.«

		Der Landgrafensaal mit seinen Schwindtschen Gemälden, die
verschiedenen Wartburgsagen darstellend, fesselte Herbert bei
weitem [bookmark: page159] mehr.
Da war das Bild: Wart', Berg, du sollst mir eine Burg werden. Dann:
Der Schmied von Ruhla, der den Landgrafen hart schmiedet.

		»Schade, daß unsere Minna das Bild nicht sieht«, meinte
Suse.

		Ein Bild gefiel den Freundinnen besonders gut, auf dem der
Landgraf eine feste Mauer aus treuen Männern um seine Burg baut. So
fest und treu wollten sie auch zusammenhalten.

		Als es nun eine Treppe hinunterging, rutschte es plötzlich an
dem verdutzten Wartburgführer, an all den Besuchern vorbei –
Herbert, dem es zu langsam ging, war das Geländer
hinabgeritten.

		»Junge, das ist hier nicht erlaubt«, rief der Professor
erschreckt.

		Die Großmama schob ihren Arm in den des Enkels, um ihn vor
weiteren Extratouren zu hüten. Sie betraten die Lutherstube, in der
Doktor Martin Luther als Junker Jörg in der Wartburg zehn Monate
lang gefangen gehalten wurde.

		»Aus diesem schlichten Raum ist dem deutschen Volke das neue
Testament in deutscher Sprache geschenkt worden«, wandte sich
Professor Martin an seine Gesellschaft. »Hier ist Luthers deutsche
Bibelübersetzung entstanden.«

		Andächtig betrachteten die Kinder das einfache Burggemach mit
den Butzenscheiben an den Fenstern, durch die man einen prächtigen
Ausblick ins Thüringer Land genoß. Da gab es eine mittelalterliche
Holztruhe, einen grünen Kachelofen, einen holzgeschnitzten Tisch,
Handschriften und Briefe des großen Reformators; darüber sein Bild
und das seiner Eltern.

		»Vater, wo ist denn der Tintenfleck? Du hast uns doch erzählt,
es sei noch ein Tintenklecks von Doktor Martin Luther zu sehen«,
forschte Herbert. Denn für Tintenkleckse hatte er viel
Verständnis.

		»Den historischen Tintenfleck, der früher gezeigt wurde, scheint
die Zeit abgewaschen zu haben«, meinte der Vater lächelnd. »Aber
hier sehe ich etwas, was dich interessieren wird, Herbert. Luthers
Fußschemel. Was mag das wohl sein?«

		»Ein Schädelknochen«, rief der Sohn begeistert. »Das ist ein
Schädel von einem Elefanten.« Er betrachtete den großen Knochen,
der Luther zum Fußschemel gedient, kritisch von allen Seiten.

		»Warum nicht gar«, lachte der Professor. »Es ist kein Schädel,
sondern ein Walfischwirbel. Solche Riesenknochen hat der
Walfisch.«

		»Ich möchte auch solche Fußbank haben.« Der Walfischknochen
hatte auf Herbert von all den Kunstwerken und Erinnerungen, welche
die Wartburg in sich schloß, den größten Eindruck gemacht. [bookmark: page160]

		Im Burggärtlein bot sich ein drolliger Anblick. Bubi umkreiste
dort wie besessen ein blühendes Blumenrondell und blaffte einen
steinernen Falken, der die Mittelsäule schmückte, feindselig an.
Aber als er seinen jungen Herrn bemerkte, war die
Wiedersehensfreude groß. Er konnte sich gar nicht genug tun, an den
Zwillingen emporzuspringen, um sie seiner Liebe zu versichern.

		Die Eltern hatten inzwischen in der maigrünen Lindenlaube, deren
Äste und Gezweig sich wie ein Dom wölbte, auf Steinbänken Platz
genommen. Von dort genoß man einen bezaubernden Blick in das
Frühlingsgelände.

		»Bis zur Rhön und bis zu den Hessenbergen schaut man hier über
das Thüringer Land.« Professor Martin wies weit hinaus in das
Waldgebirge.

		Professor Winter aber wandte sich zur Jugend. »Hier seht ihr von
hoher Warte unser deutsches Land im Frühlingsgrün. Ihr jungen
Kinder seid der Frühling unseres Vaterlandes. Fest und treu sollt
ihr zu ihm stehen wie diese Burg hier. Hier hat sich vor mehr als
hundert Jahren, nachdem das Fremdjoch in der Leipziger
Völkerschlacht abgeschüttelt war, die akademische Jugend
Deutschlands zusammengefunden und bei der Begründung der deutschen
Burschenschaft ein freies, einiges Deutschland gefordert. Deutsche
Geistesfreiheit ward hier begründet. Die Hoffnung der
Wartburgjugend von 1817, ihr sollt sie erfüllen.«

		Die Professorenkinder lauschten den ernsten Worten klaren
Blickes. In lindengrünen Wipfeln spielte der Maiwind. In den
Fliederbüschen sang eine Nachtigall. [bookmark: page161]

	
		
		18. Kapitel. Bubi, der Lebensretter

		Ein heißer Junitag lagerte über dem Saaletal. Goldenes
Sonnengeflimmer blitzte auf dem glitzernden Wasserspiegel. Süß
dufteten die Akazien.

		Suse arbeitete im Garten. Jede freie Minute widmete sie ihren
Beeten. Sobald die Schularbeiten, die jetzt in der Tertia doch mehr
Zeit in Anspruch nahmen, erledigt waren, ging es hinaus zu ihren
lieben Blumen. Und der Garten lohnte ihr die treue Pflege und Mühe.
Das blühte und duftete, daß die Vorübergehenden am Sternenhaus
bewundernd stehenblieben. Besonders die Rosenpracht fesselte aller
Blicke. Die herrlichsten Rosen ringsum gab's im Sternenhaus. Wie
behütete Suse aber auch jede Knospe. Die Rosen waren ihre Lieblinge
unter den Blumen, seitdem sie die Legende von dem Rosenwunder
gehört hatte. Merkwürdig, bei der Gartenarbeit ermüdete Suse nicht.
Ihre Muskeln, die beim Sport doch noch manchmal streikten, fühlten,
sobald es ihren blühenden Pfleglingen galt, keine Anstrengung.
Braungebrannt war sie von der Sonne, rosig wie ein Pfirsich
leuchteten ihre Wangen.

		Mit Freude sahen die Eltern, wie gut ihrem Töchterchen die
Gartenarbeit im Freien tat. Jedes Blümchen, auch der kleinste
Ableger, den Suse einsetzte, gedieh. Die bunten Winden auf dem
Balkon wucherten üppig. Sogar ihre kleine Myrte hatte Knospen
angesetzt. Auch Herberts Balkon, den die gute Schwester doch wieder
unter ihre Pflege genommen hatte, stand nicht zurück. Wenn auch die
Feuerbohnen, welche die fürwitzigen Jungenfinger im Keimen gestört
hatten, nicht so recht kräftig werden wollten.

		»Unser Kind hat eine glückliche Hand«, sagte die Großmama, ihrem
Liebling bei der Gartenarbeit zuschauend.

		Herbert hatte nicht viel Zeit für den Garten übrig. Trotzdem es
Suse ganz wertvoll gewesen wäre, wenn die kräftigeren Jungenarme
ihres Zwillings öfters mal das Erdreich gelockert und umgegraben
hätten. Allenfalls ließ er sich herbei, den Gartenschlauch in
Tätigkeit zu setzen. Wehe Bubi, wehe Piccola, wenn sie während
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Beschäftigung in Herberts Nähe kamen. Eine wahre Sintflut ergoß
sich über die Ärmsten. Aber die Tiere waren klug genug, von der
Bildfläche zu verschwinden, sobald Herbert mit seinem Gummischlauch
anrückte. Auch Suse bekam öfters mal eine kleine Dusche ab, damit
sie ihre Wasserscheu überwinden lerne.

		Nun, gar so arg, wie Herbert das darstellte, war es damit nicht
mehr. Allerdings, als die Suse zum erstenmal ihre Schwimmkünste von
der Turnhalle in der Schule, wo sie Trockenschwimmkurse gehabt
hatte, in das große Bassin der Volksbadeanstalt verlegen sollte,
war ihr das nicht sehr gemütlich. Ob der Korkgürtel, den man ihr
umlegte, sie auch wirklich auf der Oberfläche des Wassers tragen
würde?

		Inge und Helga, die bereits schwimmen konnten und sich wie
muntere Fischlein im Wasser tummelten, lachten die ängstliche Suse
aus. Da überwand diese ihre Scheu und ließ sich herzklopfend an die
Angel nehmen. Denn nur mit dem Korkgürtel loszuschwimmen, wie das
Herbert tat, nein, das brachte sie doch nicht fertig. Aber
allmählich ließ ihre Angst nach, sie wurde sicherer. Ein Korken
nach dem andern wurde von dem Gürtel entfernt. Und schließlich kam
ein Tag, an dem Suse sich freischwamm, an dem sie nicht mehr
ängstlich strampelnd nach dem hingehaltenen Stock griff, sondern
die vorgeschriebene Zahl Runden im großen Bassin erledigte. Dieser
denkwürdige Tag wurde im Sternenhaus gebührend gefeiert. Minna
mußte Waffeln zum Kaffee backen.

		Herbert, der jetzt im Schwimm- und Rudersport schwelgte, sah
bereits verächtlich auf die Volksbadeanstalt herab. Er schwamm nur
noch in der Saale. Dort konnte man aus der Badeanstalt in den Fluß
hinausschwimmen. Suse ahnte ja gar nicht, wie herrlich das war. Sie
war schön dumm, daß sie immer noch ins Bassin des Volksbades
ging.

		Auch heute kam Herbert, das Badezeug unter dem Arm, pfeifend
durch den Garten zu seinem die wilden Rosen ans Spalier bindenden
Zwilling.

		»Du, Suse, ich gehe jetzt schwimmen. Die halbe Tertia ist unten
an der Saale – kommst du mit?«

		»In die Saale? – Wieviel Grad hat denn da das Wasser?« Suse
schien keine große Lust zu haben.

		»Es kocht beinahe schon bei dieser Bärenhitze. Flink, hole dein
Badezeug.«

		»Herbertchen, laß die Suse bei ihren Rosen, mein Junge«, rief
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Gartenplatz, wo die Großmama in Gemeinschaft mit der Mutter
Stachelbeeren zum Einkochen verlas. »Gehe lieber nachher in die
Volksbadeanstalt, Suschen, da ist sicher mehr Aufsicht als unten am
Fluß.« Die Großmama konnte sich noch immer nicht des Gedankens
erwehren, daß die Kinder beim Schwimmen einer Gefahr ausgesetzt
waren. Wasser hat nun mal keine Balken.

		»Wenn Suse nicht in den Fluß hinausschwimmt, sondern im Bassin
bleibt, kann sie ruhig mit in die Saale schwimmen gehen«, rief die
Mutter herüber. »Wir dürfen unser zimperliches kleines Fräulein
nicht noch ängstlicher machen, Mutter, als es ohnedies schon ist«,
setzte sie, zur Großmama gewandt, leise hinzu. »Der Vater will, daß
Suse ihre Furcht überwindet.«

		Nun, wenn es der Vater wünschte, mußte die Großmama die Waffen
strecken.

		Suse wusch sich die Hände, obgleich ihr weniger reinlicher
Zwilling das eigentlich für überflüssig erachtete, da sie ja doch
gleich ins Wasser ging, holte ihr Badezeug und von Minna das
mindestens so notwendige Butterbrotpaket. Denn nach dem Schwimmen
bekam man Hunger.

		Durch das Schillergäßchen entlang zogen Professors Zwillinge zum
Paradies hinab, den prächtigen Wiesen- und Parkanlagen am
Saaleufer. Die Sonne brannte heiß. Bubi, der als Dritter im Bunde
nicht fehlen durfte, ließ die Zunge weit aus dem Maul hängen. Er
eilte, ans Wasser zu kommen.

		Auf den schiefen Steinstufen ihres Häuschens hockte Tinchen
Schiller, ihre Mieze auf dem Schoße. Beide blinzelten in die
Sonne.

		»Tag, Tinchen. Na, wie geht's?« rief ihr Suse freundlich zu.

		»Nu, wie wird's gähen«, war die zweifelhafte Antwort.

		Als die Zwillinge aber nun vorüberschritten, war Tinchen
plötzlich an ihrer Seite.

		»Was gäbt ihr mir, wenn ich euch mit dem Kahn von meinem Onkel
zur Badeanstalt hinrudern tu, hä?« fragte sie.

		»Au ja!« Herbert war sogleich Feuer und Flamme dafür. Er kramte
bereits in seinen Hosentaschen nach einer passenden Belohnung für
Tinchen, sei es fünf Pfennige oder ein Bonbon.

		»Danke schön, Tinchen, aber wir können ja gehen. Es ist ja gar
nicht mehr weit«, lehnte Suse ab.

		»Es ist noch ein ganzes Stück die Saale hinunter. Noch dazu bei
der Sonnenglut.« Herbert wischte sich die Stirn. Er hatte nur
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Taschentuch, einen abgerissenen Knopf, ein Stück Bindfaden und eine
Streichholzschachtel mit einem Grashüpfer aus seiner Tasche
befördert. Das Geld, was er noch hatte, brauchte man zum Eintritt
in die Badeanstalt.

		»Nu, da gib mir wänigstens ein Butterbrot«, verlangte Tinchen,
auf das Päckchen in seiner Hand deutend. »Dich rudere ich umsonst
hin, Suse, weil du damals so gut zu mir gewäsen bist bei der
Osterzensur.«

		»Wir sind doch Zwillinge,« meinte Herbert schlau, »da kannst du
mich ruhig auch so mitnehmen.«

		Aber Tinchen schüttelte den Kopf. »Nä«, sagte sie kurz und
bestimmt.

		»Hier, Tinchen, hast du ein Butterbrot von mir, wenn du Hunger
hast.« Gutherzig öffnete Suse ihr Päckchen und teilte den Inhalt
mit Tinchen.

		Sie standen drunten an der Saale auf einer Wiese, die über und
über mit Blumen besät war. »Sieh mal, Herbert, wie schön!« machte
Suse den Bruder auf den bunten Wiesenteppich aufmerksam. Aber
Herbert hatte nur Augen für Tinchens Kahn. Mit einem Satz war er
bereits drin. Bubi als Zweiter hinterher.

		»Nu, gäh du auch 'nein«, forderte Tinchen Suse auf. Die zauderte
noch. »Erlaubt das denn dein Onkel, und kannst du auch rudern?«
erkundigte sie sich verständig.

		»Nu freilich, ich rudere doch oft Leute hinüber«, warf sich
Tinchen in die Brust. »Und die Herren Studenten gäben mir immer ein
gutes Trinkgeld.«

		Als Suse nun auch den Kahn besteigen wollte, fiel ihr Blick auf
einen armen, alten Mann am Ufer. Er hatte den Hut vor ihr
abgenommen und hielt ihn ihr bettelnd entgegen.

		»Du, Herbert, gib mir doch mal fünf Pfennige für den armen
Mann«, flüsterte sie ihrem Zwilling bittend zu.

		»Habe nur das Geld für die Badekarten. Komm doch, Suse«, drängte
Herbert. Aber Suse vermochte nicht an einem um ein Almosen
bittenden Armen achtlos vorüberzugehen. Kurz entschlossen reichte
sie ihm den Rest ihrer Butterbrote. Sie würde schon nicht
verhungern.

		»Gott lohn' dir's, liebes Kind«, sagte der Alte. Froh kletterte
Suse in den Kahn.

		»Na, du bist schön dumm, Suse«, empfing sie der Bruder. »Willst
wohl heilige Elisabeth spielen? Bei dir verwandeln sich die Brote
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Rosen in Hosen, und zwar in Badehosen.« Lachend wies er auf ihr
Badezeug.

		Mit kräftigen Schlägen trieb Tinchen das Boot stromabwärts.

		»Du, laß mich rudern«, schlug Herbert vor, der sich in seiner
Jungenehre verletzt fühlte, weil ein Mädel ihn ruderte.

		»Dann steige ich aus«, rief Suse erschreckt, »du kannst ja noch
gar nicht richtig rudern.«

		»Oho,« rief Herbert, »so gut wie Tinchen rudere ich auch.« Er
stand auf und wollte ihr die Ruder aus der Hand nehmen, aber
Tinchen ließ sich nicht verdrängen. »Sitz still, sonst fliegst du
ins Wasser.« Das Boot kippte bedenklich bei dem Kampf um die
Ruder.

		Mit angstvollen Augen saß Suse in dem schaukelnden Ding. »Um
Gottes willen, Herbert, setze dich«, rief sie dem im Boote
stehenden Jungen zu. Aber Herbert, fürwitzig und übermütig,
schaukelte nur um so stärker.

		»Junge, wirst du dich wohl gleich hinsetzen«, rief es da aus
einem Boot, das gerade vorüberkam. »So geschehen die Unglücksfälle,
weil diese Bengel so unvernünftig sind.«

		Der »Bengel« gehorchte, rot bis an die braunen Haare. Er hatte
in dem Boot seinen Lehrer Doktor Dense erkannt. Wie peinlich!

		Tinchen Schiller hatte, ohne ein Wort zu sagen, ihren Kahn
gewendet. Und ehe sich's die Zwillinge versahen, waren sie wieder
am Ufer. »Fällt mir nicht ein, mich wägen des Jungen in
Läbensgefahr zu begäben«, sagte sie. Alles Bitten und Schimpfen
Herberts nützte nichts. Tinchen machte den Kahn fest und die
Zwillinge konnten auf Schusters Rappen den Weg fortsetzen. Suse war
heilfroh darüber, während Herbert wie ein Rohrspecht räsonierte.
Das hatte er nun davon. Aber bis man an die Schwimmanstalt kam,
fand er seine gute Laune und seinen großen Mund wieder. »Paß mal
auf, Suse, wie fein ich schwimme. Traust du dich über die Saale
hinüberzuschwimmen? Nein? Aber ich!«

		»Herbert, lieber, guter Herbert, versprich mir, daß du's nicht
tust.« So bestürmte Suse ihren Zwilling.

		»Ist ja eine Kleinigkeit, über die Saale zu schwimmen. Und vom
höchsten Sprungbrett springe ich ins Wasser«, so rühmte sich der
Bruder.

		Die Saale bot heute ein lustiges Bild. An den Ufern watende
Barfüßchen, in der Badeanstalt und im Fluß Lachen, Jauchzen,
Kreischen und Strampeln der badenden Jugend. Boote mit buntmützigen
Studenten zogen stromauf, stromab. Studentenlieder schallten
herüber. [bookmark: page166]

		Sowohl Herbert wie Suse trafen Schulkameraden. Die Julihitze
hatte alles an und in das Wasser gelockt. Inge und Helga schwammen
bereits außerhalb der Bassinsperre. Sie riefen den Winterschen
Zwillingen zu, sich zu beeilen.

		Während Suse noch an den glitschig-feuchten Stufen, die zum
Wasser hinabführten, zaudernd stand, denn es bedurfte immer noch
eines kühnen Entschlusses ihrerseits, sich dem nassen Element
anzuvertrauen, rief es irgendwoher aus den Lüften: »Paß auf, Suse!«
Und da sah sie ihren Zwilling hoch durch die Luft sausen.
Verschluckt hatte ihn der Wasserspiegel.

		Aber alsbald tauchte er, prustend und sich schüttelnd wie Bubi,
wieder auf. »Nur zu, Suse! Wie kann man nur so feige sein!« rief er
der Schwester zu, und mit ein paar Stößen war er draußen im
Fluß.

		Plötzlich war auch Suse im Wasser, ohne sich wie sonst erst
vorsichtig die große Zehe naß zu machen. Die vorgeworfene Feigheit
war nicht die Ursache, daß sie ihre Scheu überwand. Schwesterliebe
war es, die Sorge um den Bruder, dessen Tollkühnheit sie kannte,
was Suse von ihrer Treppe so schnell hinunterbrachte. Mit
gleichmäßigen Bewegungen, die noch etwas an den Schwimmunterricht
erinnerten – eins – zwei – drei – eins – zwei – drei – schwamm sie
durch das Bassin, immer in erreichbarer Nähe des Gitters. Nun war
sie bis zu der Leine gekommen, welche das Schwimmbassin von dem
Freibad im Fluß schied. Sie wagte nicht, hindurchzuschwimmen,
trotzdem die Freundinnen nach ihr riefen, obgleich Herbert, einem
Wellendampfer gleich, ihr entgegenstrampelte. Ja, wenn sie ihren
Korkgürtel umgehabt hätte.

		Herrlich war es im Wasser. Wie mit tausenden und aber tausenden
Diamanten bestreut, flimmerte und funkelte es in der Sonne. Weich
und warm umfing es die Badenden, nach des Tages Glut Erfrischung
spendend. Suse dachte nicht mehr daran, daß sie keinen Grund in der
Saale hatte, sondern empfand eine Genugtuung dabei, auf die Kräfte
ihrer jungen Arme angewiesen zu sein. Oft hatte sie daheim ihren
Goldfischen im Glase zugeschaut und gar nicht verstanden, daß die
sich im Wasser so wohl fühlten. Eigentlich war es unrecht, sie in
der engen Gefangenschaft zu halten. Ob Herbert wohl böse war, wenn
sie ihnen ihre Freiheit schenkte?

		Ja, wo war denn Herbert überhaupt? Bei den Mädeln und Jungen,
die draußen unweit der Grenzlinie umherschwammen, war sein brauner
Kopf nicht zu sehen. [bookmark: page167]

		»Helga – Inge – wo ist denn Herbert?« rief Suse den Freundinnen
zu. Der Bruder hatte wohl recht, die Ängstlichkeit hatte sie von
der Großmama geerbt.

		Die Schwimmkappen der Martinschen Zwillinge näherten sich der
Bassinleine.

		»Herbert hat mit den Jungen gewettet, daß er bis hinüber ans
andere Ufer der Saale kommt. Wir haben ihm abgeredet, weil die
Saale hier besonders breit ist, aber er hört ja nicht. Dort kannst
du ihn noch sehen.« Inge und Helga wiesen hinaus in den wie
flüssiges Silber erglänzenden Fluß. Ein dunkler Punkt war auf der
lichten Silberfläche sichtbar.

		Suse blieb das Herz vor Schreck fast stehen. Fest mußte sie sich
an die Leine klammern.

		»Um Gottes willen, es wird ihm doch nichts passieren? Wenn er
nun nicht bis hinüber kommt? Helga – liebe, gute Inge, könnt ihr
ihm nicht nachschwimmen und ihn zurückholen?«

		»Er ist schon viel zu weit«, meinte Helga kopfschüttelnd.

		»Und er würde ja ebensowenig auf uns hören wie vorher. Er ist zu
ehrgeizig«, setzte Inge hinzu.

		Ja, ehrgeizig und tollkühn war Herbert, Inge hatte recht. Aber –
»ich schwimme hinterher, ich hole ihn zurück.« Suse dachte nicht
mehr daran, daß sie sich auf ihre Schwimmkünste noch nicht
verlassen konnte, daß sie nicht mal einen Korkgürtel umgeschnallt
hatte. Ihr Herbert, ihr Zwilling hatte sich in Gefahr begeben, was
fragte Suse da nach der eigenen Sicherheit.

		Sie ließ die Leine los, ein paar Stöße – da war sie bereits
draußen in der Saale, in die sie sich vorher nicht getraut hatte.
Aber sie kam nicht weiter. Sie fühlte sich plötzlich am Bein, am
Badetrikot gepackt.

		»Bist du denn nicht recht bei Troste, Suse! Du kannst es doch
noch nicht wagen, in die Saale hinauszuschwimmen. Bist genau so
leichtsinnig wie dein Zwilling!« schalt Helga.

		»Komm zurück, Suse«, bat Inge. »Es wird dem Herbert schon nichts
geschehen. Er kann ja auf dem Rücken schwimmen. Das hält man
stundenlang aus. Komm, Suschen, wir legen uns in die Sonne. Vom
Ufer aus können wir ihn besser beobachten.« Beide Freundinnen
transportierten Suse im Wasser zur Treppe.

		Und nun lagen sie an dem grünen Saalestrand in der Sonne. Um sie
herum kribbelte und krabbelte es von Schulkindern, von übermütiger,
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silberflirrende Wasser hinausstarrende Suse acht. Nur die
Freundinnen Inge und Helga drückten ihr beruhigend die kalte
Hand.

		»Vielleicht kehrt er noch um, Suse – – –.«

		»Nein, er ist schon beinahe in der Mitte.«

		»Aber es sind so viele Boote draußen, da kann ihm sicher nichts
passieren, Suschen«, so bemühten sich die Freundinnen der trotz der
heißen Julisonne vor Erregung Zitternden Trost zuzusprechen.

		Suse hörte kaum, was man zu ihr sprach. Das laute Pochen ihres
Herzens übertönte die gutgemeinten Worte. Die Braunaugen weit
aufgerissen, schaute sie nur nach dem dunklen Punkt in dem
Silbergeglitzer der Saale, der sich immer weiter von ihnen
entfernte. Jetzt tauchte er hier auf – nun dort – war er jetzt
nicht verschwunden? Suse preßte Inges Finger vor Aufregung. Nein,
ein Endchen weiter kam er wieder zum Vorschein. Es schien, als ob
er nicht mehr so gleichmäßig vorwärtsschwamm. Kam ihm denn keiner
zu Hilfe? Da stürzte es plötzlich mit lautem Gewinsel an Suse
vorbei ins Wasser, etwas Schwarzes – es schwamm hinter Herbert her
– Bubi, der treue, ließ seinen jungen Herrn nicht im Stich.

		»Lieber Gott, beschütze meinen Herbert!« Niemals war wohl ein
angstvolleres Gebet aus Kinderherzen zum Himmel emporgestiegen.

		Herberts Schulkameraden hatten hoch oben auf dem Sprungbrett
Posto gefaßt und beobachteten von dort aus den Schwimmer.

		»Bravo, Winter – bravo – weiter – mehr Kraft – längere Stöße –
er schafft's – ausgeschlossen – er schwimmt schon langsamer – – –«,
so riefen die Tertianer durcheinander.

		Der, dem all die Aufregung, all die Zurufe galten, durchquerte
inzwischen mit möglichst langen Stößen die Saale. Zuerst war es ein
Vergnügen, gar keine Anstrengung. Herbert glaubte, stundenlang so
weiterschwimmen zu können. Fische schnellten neben ihm in dem
klaren Wasser umher. Er hätte sie gern gegriffen, aber er wollte
sich nicht aufhalten. Er mußte das andere Ufer und damit die Wette
gewinnen. Galt es auch nur eine Tüte Schillerlocken zu erringen.
Der Ehrgeiz trieb ihn mehr vorwärts als der süße Preis.

		Herbert schwamm und schwamm, die Entfernung zum andern Ufer
wollte nicht geringer werden. Im Gegenteil, es schien dem kleinen
Schwimmer, als ob sie wüchse. Oder war daran das Abnehmen seiner
Kräfte schuld? Herbert konnte es sich nicht verhehlen, daß seine
Arme zu ermüden begannen. Sie waren des Schwimmens doch noch nicht
so gewohnt. Er hatte sich wohl zuviel zugemutet. Aber jetzt gab es
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mehr, nur ein Vorwärts. Alle Willenskraft spannte der Junge an. Da
ging es wieder für ein Weilchen.

		Wenn das Ufer nur näher kommen wollte, das Durchschwimmen des
Flusses war doch schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte.
Trotzdem Herbert all seine Kräfte einsetzte, fühlte er, daß er von
seinem Ziel abgetrieben wurde. Er war in eine stärkere Strömung der
Saale geraten und kämpfte vergeblich dagegen an.

		War nicht der Kanal zwischen Frankreich und England sogar
durchschwommen worden? Und noch dazu von einem Mädel! Herbert hatte
die Abbildungen in einer illustrierten Zeitschrift gesehen. Und da
wollte er den Mut sinken lassen?

		Sein Atem ging schneller, seine Brust begann durch die
Anstrengung zu keuchen. Das Ankämpfen gegen die Strömung verlangte
das Einsetzen der letzten Kräfte. Dabei kam er kaum vorwärts.

		Halt – auf den Rücken werfen. Hatten die Jungen nicht gesagt,
daß man so stundenlang ohne jede Anstrengung sich durch leises
Plätschern mit Händen und Füßen auf der Oberfläche des Wassers
halten könnte? Daß er auch nicht eher daran gedacht hatte.

		So – nun war es ja ein Vergnügen, zu schwimmen, gar keine
Anstrengung mehr. Wie in einer silbernen Wiege lag Herbert sanft
plätschernd auf dem Wasser. Er dachte nicht daran, daß er von der
Strömung immer weiter flußabwärts getragen wurde. Er blinzelte in
den blauen Sommerhimmel, in das Silberflimmern und dachte gar
nichts. Aber schließlich kam es ihm zum Bewußtsein, daß er ja nicht
immer hier im Wasser herumplätschern konnte, daß er kein Fisch war,
sondern ein Tertianer und eine Wette zu gewinnen hatte. Also los –
mit frischen Kräften.

		Erstaunt hielt der jetzt wieder auf dem Bauch schwimmende Junge,
so gut es ging, Umschau. Er konnte sich nicht zurechtfinden. Von
der Badeanstalt war überhaupt nichts mehr zu sehen. Die Saale hatte
einen Bogen gemacht. Beide Ufer schienen gleich weit entfernt.
Herbert hatte das Gefühl, daß er sie, wenn er auch immer weiter und
weiter schwämme, niemals erreichen würde. Er dachte an die Strafe
des Sisyphus im griechischen Altertum, von dem Doktor Dense ihnen
erzählt hatte. Der schwere Felsstein, den Sisyphus den Berg
hinaufrollen mußte, rollte, oben angelangt, immer wieder zurück.
Ähnlich erging es auch ihm. Er kam nicht ans Ziel.

		Diese Erkenntnis ließ seine ohnedies schon ermüdeten Arme jäh
erschlaffen. Völlig kraftlos fühlte sich Herbert mit einem Male, da
[bookmark: page170] seine
Willenskraft erlahmte. Angst, Todesangst stieg plötzlich in dem
sonst so kecken Jungenherzen auf. Sollte er seine Tollkühnheit mit
seinem jungen Leben büßen? Würden denn die andern Jungen nicht nach
ihm aussehen, und vor allem Suse – seine Suse – – – ein Schrei
gellte über die silberne Saale, wurde vom weichen Sommerwind
aufgefangen. Mit letzter Kraft warf sich Herbert wiederum auf den
Rücken.

		Da schnappte plötzlich was nach ihm – war es ein großer Fisch?
Nein, ein schwarzer Köter war es, der nach Herberts Badetrikot
schnappte. Bubi hatte den Sinkenden erreicht, hielt ihn auf der
Oberfläche des Wassers. Bubi, sein treuer Bubi. Herbert schloß die
Augen, als fühle er sich jetzt geborgen. Nur für Sekunden. Dann riß
er sie mit Anstrengung wieder auf.

		»Hilfe – Hilfe – – –!« Herbert glaubte zu schreien, aber die
Stimme wollte ihm nicht mehr gehorchen.

		Da – Sang – heller Sang dicht neben ihm:

		»Im Tale die Saale,

Auf den Bergen die Burgen ...«

		so klang es aus frohen Studentenkehlen.

		»Achtung, Junge – laß dich nicht überfahren«, rief einer der
Studenten dem dicht vor dem Boote Schwimmenden zu. Da bemerkte er,
daß der Junge vollständig erschöpft war, daß ein Hund ihn über
Wasser hielt. Mit vereinten Kräften fischten die Studenten den halb
Ohnmächtigen und den triefenden Köter heraus. Ein Feldfläschchen
Kognak und tüchtiges Reiben des Körpers brachten Herbert schnell
wieder zu sich. Noch etwas verwirrt schaute er um sich, blickte in
Bubis treue Hundeaugen und auf die bunten Studentenmützen – Gott
sei Dank, sie waren gerettet.

		»Na, Junge, was machst du für Geschichten!« sagte einer der
Buntbemützten vorwurfsvoll zu ihm. »Wie kannst du dich nur so weit
in den Fluß hinauswagen?«

		»Wenn wir nicht dazugekommen wären, wärst du wie ein junger
Kater ersoffen«, setzte ein anderer hinzu.

		»Wie heißt du denn?« examinierte ein dritter. Er zog seine
Leinenjacke aus und hüllte den vor Kälte und Aufregung zitternden
Jungen hinein.

		»Winter – Herbert Winter«, kam es von den bläulichen
Jungenlippen.

		»Ist Professor Winter dein Vater?« Herbert nickte. Er war zu
erschöpft, um zu sprechen. Bubi leckte ihm zärtlich die Hand.
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		»Der Tausend! – Da haben wir unserm alten Herrn sein Küken
herausgeangelt. Du bist sicher unter einem Glücksstern geboren,
Junge, daß wir dich gerade in der richtigen Minute erreicht
haben.«

		»Mein Bubi hat mich gerettet.« Zärtlich klopfte Herbert das
nasse Fell seines treuen Freundes.

		»Wohin sollen wir dich jetzt bringen?« fragten die
Studenten.

		»Nach der Badeanstalt. Da sind meine Sachen und – meine Suse.«
Herbert erlangte allmählich die Sprache wieder. O Gott, wie würde
sich Suse um ihn sorgen!

		Die Studenten wandten ihren Kahn zurück. Jetzt erst sah Herbert,
wie weit er stromabwärts getrieben worden war. Noch immer kam die
Badeanstalt nicht in Sicht.

		Aber ein Boot kam ihnen entgegen. Tinchen Schillers Kahn.
Tertianer saßen darin, die mit angstvoll spähenden Augen das Wasser
nach ihrem verschwundenen Schulkameraden durchforschten. Tinchen
Schiller führte mit kräftigen Schlägen die Ruder. Und daneben ein
Mädchen, schreckensbleich, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen
Braunaugen. Suse glaubte nicht anders, als daß Herbert
untergegangen sei.

		Da hörte sie ihren Namen rufen, noch etwas matt klang es, aber
wie mit Donnerstimme dröhnte es ihr in die Ohren.

		Herbert – er lebte – er lag nicht drunten in der Saale, wie ihre
Phantasie es ihr in furchtbaren Bildern ausgemalt hatte. Boot an
Boot saß er neben ihr, seinen nassen Bubi im Arm. Er reichte ihr
die Hand herüber.

		Jetzt wäre Suse beinahe aus dem Kahn gefallen, so ungestüm
streckte sie die Arme nach dem Wiedergefundenen aus. Im Triumph
ging es nun zur Badeanstalt zurück, von wo man gerade Rettungsboote
aussenden wollte. Die Martinschen Zwillinge umarmten Suse wortlos.
Sie hatten die fürchterliche Sorge mit der Freundin
mitempfunden.

		Arm in Arm zogen Professors Zwillinge heim ins Sternenhaus.
Fest, ganz fest hielten sie sich, als könnte jetzt noch ein
grausiges Geschick sie voneinanderreißen. Bubi, der Lebensretter,
umsprang sie mit stolzem Gebell. Eine herrliche Wurst bekam er
statt der Rettungsmedaille.

		Das Baden in der Saale aber wurde den Zwillingen von den Eltern
künftig verboten. [bookmark: page172]

	
		
		19. Kapitel. Wandervögel

		So schnell Herbert auch sonst eine Strafe oder eine unangenehme
Erinnerung abzuschütteln pflegte, diesmal wirkte das Erlebnis in
der Saale nachhaltiger. Er tat sich jetzt nicht mehr unter den
Schulkameraden hervor, nachdem er durch seine Prahlerei beinahe
Schiffbruch erlitten hatte. Auch sein Leichtsinn und seine
Tollkühnheit waren fürs erste gebändigt. Körperlich hatte ihm das
Abenteuer nichts geschadet.

		Um so mehr litt Suse noch nachträglich unter der furchtbaren
Aufregung. Sie konnte sich gar nicht davon erholen. Sie sah nicht
mehr so blühend aus, hatte keinen rechten Appetit und war nicht so
freudig in der Schule und daheim wie vorher. Selbst die Tätigkeit
bei ihren lieben Blumen stimmte sie nicht froher.

		»Was ist das bloß jetzt mit unserm Suschen?« meinte die Mutter,
kopfschüttelnd dem unlustig ihre rote Grütze löffelnden Töchterchen
zuschauend. Sie machte sich Sorgen um das gänzlich veränderte
Mädel. Ob man nicht mal den Arzt kommen ließ?

		»Das Gymnasium ist zu anstrengend für unser Kind. Wozu muß es
auch Latein und derartig unnützes Zeug in seinen kleinen Kopf
hineintrichtern!« Das war die Meinung der Großmama.

		Aber davon wollte Suse nichts hören.

		»Omama, ich bin die Beste in Latein. Es strengt mich gar nicht
an, weil ich schon viel aus dem Italienischen und von Herbert her
kenne. Und es ist überhaupt fein in der Tertia.« Suses Gesicht
färbte sich mit Röte. Ganz lebhaft war sie plötzlich.

		Als die Kinder gesegnete Mahlzeit gewünscht hatten und mit Bubi
in den Garten hinausgelaufen waren, nahm der Vater das Gespräch
wieder auf. »Ihr müßt nicht soviel mit der Suse hermachen,
Fränzchen«, wandte er sich zu seiner Frau. »Es ist ja ganz
natürlich, daß Suses zartes Nervensystem die Aufregung, in die der
Schlingel sie durch seinen Leichtsinn gestürzt hat, nicht so
schnell verwindet. Ablenkung, körperliches Sichausarbeiten ist das
beste Mittel dagegen. Wandern in frischer Luft und in unserer
schönen Natur wird sie wieder froh machen und den Appetit anregen.
Laß sie nur morgen mit auf [bookmark: page173] die Jugendwanderung mit ihren Freundinnen und
Herberts Kameraden. Als Wandervogel wird sie bald wieder fröhlich
zwitschern.«

		»Glaubst du das wirklich, Paul!« Seine Frau schien zweifelhaft.
»Ich wollte Suschen eigentlich lieber zu Hause behalten, weil sie
nicht so munter ist. Die Wandervögel machen anstrengende Märsche.
Das Schlafen im Massenquartier ist auch nicht so ruhig wie im
eigenen Bett – ich glaube, das Kind ist daheim besser aufgehoben.«
Es kam nicht oft vor, daß die Eltern verschiedener Meinung
waren.

		»Die Sommerferien stehen ja vor der Tür. Fahrt dann lieber mit
Suschen nach Kösen«, schlug die Großmama vor. »Das soll doch so ein
gutes Kinderbad hier in der Nähe sein.«

		»Bessere Luft als bei uns in Jena ist dort sicher auch nicht.
Das wäre ja noch besser, wenn unsere Tochter ein Bad aufsuchen
müßte. Ich kann nur immer wieder raten: Abhärten, nicht
verweichlichen. Nur dadurch wird Suse kräftig werden.« Der
Professor ging in sein Studierzimmer.

		»Paul hat wohl recht, Mutter, wir sind zu ängstlich mit Suschen.
Wenn sie Lust hat, mag sie morgen mit den Wandervögeln davonziehen.
Hoffentlich tut es ihr gut.«

		Ob Suse Lust hatte? Das wußte sie eigentlich selbst nicht. Aber
Herbert hielt es für ganz selbstverständlich, daß sie mitkam. Da
konnte sie unmöglich anderer Meinung sein als ihr Zwilling. Und was
hätten wohl Helga und Inge dazu gesagt, wenn sie sich von der
gemeinsamen Jugendwanderung, auf die man sich schon lange gefreut
hatte, ausschloß? Nein, sie hatte ja eigentlich auch gar keinen
Grund, zurückzubleiben. Unlustgefühle muß man überwinden, pflegte
der Vater zu sagen.

		Als sie nun am Sonnabendmittag in Gemeinschaft mit Herbert ihre
Rucksäcke packte und die gute Mutter allerlei Überraschungen
dazulegte, selbstgebackenen Kuchen, Schokolade und eine Blechbüchse
mit herrlichen Kirschen, erwachte auch bei Suse die Vorfreude. Sie
vergaß, daß ihr eigentlich in der Schule gar nicht gut zumute
gewesen war, eigentlich recht übel. Sicher hatte sie sich ein
bißchen den Magen verdorben. Das würde unterwegs schon
vergehen.

		Herberts Rucksack war schwer geladen. Stolz trug er darauf den
Kochtopf. Denn er wollte durchaus seine Makkaroni selbst im Freien
abkochen. Obgleich die Großmama in tausend Ängsten schwebte, daß es
dabei einen Waldbrand geben könne.

		»Also, wo geht nun die Wanderfahrt hin, ihr Wandervögel?«
erkundigte sich der Professor, seinen Sprößlingen noch das
notwendige Kleingeld für den Ausflug einhändigend. [bookmark: page174]

		»Zuerst über den Jenzig nach der Kunitzburg«, rief Herbert
unternehmungslustig. »In Kunitz wird Nachtquartier gemacht. Wohin
es Sonntag weitergeht, weiß ich noch nicht. Ein Obersekundaner,
unser Leithammel, der die Umgegend genau kennt, hat die Tour
zusammengestellt.« Der Tertianer schien ungeheure Hochachtung vor
dem Obersekundaner zu haben.

		»Nun, da bin ich ja begierig, wer den größten Eierkuchen in
Kunitz erwischt. Der Eierkuchen dort ist weltberühmt«, sagte der
Vater lächelnd. »Er ist so groß wie ein Wagenrad.«

		»Au fein!« Herbert klopfte sich bereits den Magen, während Suse
ein unbehagliches Gefühl hatte, wenn sie an den Eierkuchen
dachte.

		Die Mutter zog ihren Jungen noch beiseite. »Sei lieb und
rücksichtsvoll mit Suse, Herbert. Sorge für sie, daß sie sich nicht
zu sehr anstrengt«, schärfte sie ihm ein.

		»Ich bringe das Marzipanpüppchen gesund wieder«, lachte der
Sohn.

		Und dann zogen Professors Zwillinge mit Windjacke und Rucksack
auf die Wanderschaft. Bubi schien der Unternehmungslustigste von
den dreien.

		Aus den Fenstern des Sternenhauses winkten die Eltern, die
Großmama, Frau Annchen und Minna ihnen noch nach, bis sie den Berg
hinunter waren.

		»Fandest du nicht, daß unser Kind heute besonders blaß war,
Fränzchen?« fragte die zurückbleibende Großmama ihre
Schwiegertochter.

		»Das neue grüne Dirndlkleid macht Suse vielleicht etwas
blasser«, lautete die Antwort. Frau Professor Winter hatte selbst
schon die Wahrnehmung gemacht, daß Suse heute besonders schlecht
aussah. Hätte sie doch nicht ihre Einwilligung zu der
Jugendwanderung geben sollen?

		Inzwischen hatten Professors Zwillinge den Treffpunkt St.
Michael auf der Saalebrücke erreicht. Eine stattliche Schar
Wandervögel, Jungen und Mädel, hatte sich bereits dort eingefunden.
Mit lautem Hallo wurden die Winterschen Geschwister begrüßt. Sie
waren allgemein beliebt. Suse ihres netten, bescheidenen Wesens
wegen und Herbert, weil er ein Spaßmacher war und außerdem ein
guter Kamerad.

		Helga und Inge nahmen Suse in die Mitte, stimmten ihre
Zupfgeigen, und mit »Blimm – blimm« zogen die Wandervögel davon –
vorbei an dem historischen Gasthof zur Tanne, in dem 1815 die
deutsche Burschenschaft gegründet wurde und dessen Erker Goethe
»die liebe Zinne« benannt hatte, eingedenk der schönen Sonnentage,
die er dort [bookmark: page175]
verlebte. Am erlenumbuschten Saaleufer entlang erklang es aus
jungen Kehlen:

		»An der Saale hellem Strande

Stehen Burgen, stolz und kühn,

Ihre Dächer sind zerfallen,

Und der Wind streicht durch die Hallen,

Wolken ziehen drüber hin.«

		Aber eine Stimme, die sich sonst wie eine Lerche so hell über
die andern hinausschwang, blieb heute stumm. Suse sang nicht mit im
munteren Chor. Still zog sie zwischen den im Winde lustig
flatternden bunten Lautenbändern der Freundinnen dahin.

		Das Schillerkirchlein grüßte am Wege, in dem Schiller im Jahre
1790 mit seiner Charlotte getraut wurde.

		»Pass' auf, Suse, jetzt kommen wir gleich zum ›Erlkönig‹«,
machte Helga die Freundin aufmerksam. »Kennst du das Denkmal
schon?«

		Suse schüttelte den Kopf. Das Wort »Erlkönig« legte sich ihr
beklemmend auf die Brust. Sie hatten das Goethesche Gedicht
kürzlich in der Tertia durchgenommen und gelernt. Die
Fieberphantasien, die Angst des todkranken Kindes, die darin zum
Ausdruck kommt, hatten auf das empfängliche Mädchen tiefen Eindruck
gemacht.

		Suse packte plötzlich Inges Arm. Aus Erlengebüsch ragte vor
einer Felswand eine riesengroße Statue in die Luft – der Erlkönig.
Entsetztere Augen konnte selbst das sterbende Kind in dem
Goetheschen Gedicht nicht beim Erscheinen des Erlkönigs gemacht
haben, als Suse.

		»Ist dir was, Suschen?« erkundigte sich Inge. »Du bist so bleich
und hast so kalte Hände.«

		»Nein, mir ist ganz warm«, versicherte Suse. »Nur – nur der
Erlkönig ist so schaurig.« Sie zog die Freundinnen mit fort.

		»Du bist und bleibst doch ein Angsthäschen«, lachte Helga sie
aus. »Jetzt hat die Suse schon Furcht vor dem steinernen
Erlkönig.«

		Wirklich, der Erlkönig verfolgte heute die Suse. Sie konnte sich
nicht davon frei machen.

		»Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?«
–

»Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?

Den Erlenkönig mit Krone und Schweif?«

»Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.«

		Das Gedicht wollte ihr nicht aus dem Sinn, während die Buben und
Mädel nach den Klängen »Das Wandern ist des Müllers Lust« rüstig
marschierten. [bookmark: page176]

		Suse wurde das Gehen heute recht sauer. Die Sonne brannte trotz
des Nachmittags noch recht heiß. Die Wandergefährten schienen den
steilen Aufstieg zum Jenzig gar nicht zu empfinden. Lachend,
schwatzend, miteinander scherzend, stiegen sie leichtfüßig den Berg
hinauf. Suse blieb zurück. Sie fühlte beim Steigen ein
schmerzhaftes Stechen in der rechten Seite.

		Inge blieb stehen und erwartete die Nachzüglerin. »Ei, Suse,
schon müde?« fragte sie. »Komm nur, komm, wir werden oben eine
herrliche Aussicht haben.«

		Suse nahm sich zusammen. Herbert sollte nicht merken, daß sie
zurückblieb. Sonst nannte er sie wieder »Marzipanpüppchen«, schämte
sich am Ende vor den Kameraden seines wanderuntüchtigen Zwillings.
Es war ja auch so herrlich hier oben. Der Buchenwald wölbte sich
wie ein lichtgrüner Dom über ihren Häuptern. Die Vöglein in den
Zweigen jubilierten mit den Wandervögeln um die Wette. Warum war
nur sie nicht froh mit den Fröhlichen? Warum stimmte sie nicht ein
in die lustigen Schnadahüpfel zur Laute:

		»Da drunten an der Saale, wo die Weiden sich
biegen.

Da hau'n sich zwei Kahlköpfe, daß die Haare so fliegen.

Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.

		Und weiß ist die Unschuld, und weiß ist der
Schnee,

Und weiß sind die Puppen in der Siegesallee.

Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.

		Ich steh' auf der Brücke und spuck' in den
Kahn,

Da freut sich die Spucke, daß sie Kahn fahren kann.

Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.

		Warum tragen die Damen ein Hündchen auf dem
Schoß?

Na, das ist ja ganz klar – ein Elefant wär' zu groß!

Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.«

		So und noch in vielen andern Schnadahüpfeln klang es ausgelassen
durch den grünen Wald.

		»Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht
dort

Erlkönigs Töchter am düsteren Ort?«

		Warum mußte Suse bloß bei den übermütigen Schnadahüpfeln an das
graulige Gedicht denken? Eiskalt überlief es sie, und dabei brannte
ihr die Stirn wie Feuer. [bookmark: page177]

		»Na, endlich angelangt? Ich wollte dir eben ein Flugzeug
entgegenschicken«, so empfing ihr Zwilling sie oben auf der
Bergeshöhe lachend. »Kommst du nicht heute, kommst du morgen«,
neckte er. »Halte dich dran, Suse, sonst kriegst du keine Kirschen
mehr.« Er hatte bereits seinen Rucksack geöffnet und schmauste
neben dem schönmachenden Bubi tapfer drauflos.

		Auch die übrigen Wandervögel hatten sich im Grünen
niedergelassen und füllten sich die Schnäbel.

		Ach ja, Kirschen. Die würden nach dem heißen Aufstieg erquicken.
Suse war die Kehle ganz ausgetrocknet. Aber selbst die herrlichen
Kirschen wollten nicht so recht rutschen. Herbert hatte ihr
Ohrringe, leuchtende Kirschenzwillinge, an jedes Ohr gehängt. Aber
Suse mochte sie nicht essen. Kaum hatte sie einen Blick für Bubi,
der mit erwartungsvollen Augen das Schinkenbrot, das Suse in der
Hand hielt, verfolgte. All die andern Jungen und Mädel hatten Bubi
an ihrem Mahl teilnehmen lassen. Suse dachte nicht daran. Dabei
schien sie das leckere Brot gar nicht selber verzehren zu wollen.
Sie wickelte es wieder ein und es verschwand in dem Rucksack, den
Bubi gar nicht leiden konnte, weil er die herrlichsten Dinge in
sich schloß und doch meist in unerreichbarer Höhe über ihm auf dem
Rücken seiner jungen Freunde hin und her tanzte.

		Was wurde denn nun? Bubi setzte sich in Positur und spitzte die
Ohren. Ah, Volkstänze führten die Jungen und Mädel auf – wirklich
allerliebst. Einige spielten Laute, die andern sangen und drehten
sich im munteren Kreise.

		Professors Zwillinge, die zum ersten Male die Jugendwanderung
mitmachten, schauten zu. Auch aus dem Gasthaus hatte sich Publikum
auf dem grünen Wiesenplan eingefunden, das seine Freude an dem
ausgelassenen jungen Volk hatte.

		»Du, Suse, diese Reigen müssen wir auch lernen« – Herbert stand
nun mal nicht gern hinter den andern zurück –, »Inge und Helga
können sie uns beibringen.«

		Suse nickte stumm. Sie hatte nicht mal Freude an den hübschen
Tänzen und Liedern.

		»Du« –, Herbert stieß seinen Zwilling, nachdem er die Suse ein
Weilchen betrachtet hatte, an, »du, was habe ich dir eigentlich
getan?«

		»Du hast mir doch gar nichts getan, Herbert, bloß – –«

		»Na, warum knurrst du denn dann mit mir?«

		»Ich knurre doch gar nicht, bloß – – –« [bookmark: page178]

		»Doch, du bist verknurrt.« Damit ließ Herbert seinen verknurrten
Zwilling sitzen und mischte sich unter die fröhlichen
Kameraden.

		Suse blickte hinab ins liebliche Saaletal. Wie ein silbernes
Band wand sich die Saale durch das saftige Grün der Wiesen und
Waldberge. Wie Kinderspielzeug bauten sich die Häuser von Jena dort
unten am Bergeshang auf. Welches mochte das Sternenhaus sein? Das
rote Ziegeldach mußte man unter den vielen Schieferdächern doch
herauserkennen. Dort – dort drüben das braune Häuschen, das mußte
es sein. Suse glaubte, die Sternbilder im blauen Gesims, die das
Haus schmückten, zu erkennen. Ach, wäre sie doch jetzt dort unten
bei ihrer Mutti. Dann wäre ihr sicher nicht so schlecht zumute.
Ganz verlassen kam sich Suse unter all den fröhlichen Gefährten
vor. Trotzdem Bubi neben ihr saß und sie aus klugen Hundeaugen
prüfend musterte.

		Der Obersekundaner blies als Leithammel zum Aufbruch. Man wollte
noch vor Dunkelheit über das Hufeisen die Kunitzburg erreichen. Die
Wandervögel schnallten ihre Rucksäcke auf und flatterten davon.
Herrlich marschierte es sich in den leuchtenden Sommerabend hinein.
In loderndes Feuer getaucht war Berg und Tal.

		»Goldne Abendsonne,

Wie bist du so schön,

Nie kann ohne Wonne

Deinen Glanz ich sehn«,

		erklang es aus wanderfrohen Kehlen. Da stimmte auch Suse mit ein
in das helle Gezwitscher der Wandervögel. Plötzlich mitten im Ton
brach sie jäh ab. Ein heftiger Schmerz im Leibe machte sie
verstummen. Sie blieb stehen und preßte die Hände gegen die
schmerzende Seite. Sie hatte doch gar nicht zuviel Kirschen
gegessen.

		Die andern hatten ihr Zurückbleiben nicht bemerkt. Die
Martinschen Zwillinge mußten mit ihren Zupfgeigen als Wanderkapelle
Schritt halten. Und Herbert war stets allen voran. Nur Bubi, der
sonst nicht von der Seite seines jungen Herrn wich, war bei Suse
geblieben, als wüßte das treue Tier, daß es jetzt ihr einziger
Schutz sei. Aufmunternd wedelte er mit dem Schwänzchen, sprang
voran, kam wieder zurück, als wollte er ihr Mut zum Weitergehen
machen.

		Suse klopfte zärtlich sein glattes schwarzes Fell. »Du bist
besser zu mir als ich zu dir, Bubi«, sagte sie beschämt. »Ich jage
dich immer aus meiner Stube raus.« [bookmark: page179]

		Der heftige Schmerz hatte nachgelassen. In Gemeinschaft mit Bubi
folgte Suse etwas langsamer den voranziehenden Kameraden. Aber
rechte Freude hatte sie nicht an dem herrlichen Höhenweg, der immer
neue bezaubernde Ausblicke erschloß. Und sie war doch sonst so
begeistert von der schönen Natur. Nicht einmal nach den bunten
Blumen am Wege mochte sie sich bücken und sie zum Strauß
zusammenwinden, wie sie es sonst so gern tat. Im Buchenwald war es
schon recht dämmerig, nur in den obersten Wipfeln lag noch
Sonnengold. Die Vögel flogen zu Nest. Aber die Wandervögel
jubilierten noch. Ihr Sang wies Suse die Richtung:

		»Du mein Jena, dein gedenk' ich.

Nimmermehr vergesst ich dein!

In der Ferne will ich lauschen,

Traute Saale, deinem Rauschen,

Möcht an deinen Ufern sein!«

		Hell schallte es durch den Buchenwald zu der nachfolgenden Suse
zurück.

		Wartete denn keiner auf sie? Nicht die Freundinnen, nicht mal
ihr Zwilling? War das Tier wirklich treuer als die Menschen?

		Als ob Bubi ihre Gedanken erraten hatte, setzte er sich
plötzlich in Trab und galoppierte hinter den in ziemlicher
Entfernung Voranmarschierenden her.

		Was – verließ sie auch ihr letzter Schutz und Freund? War sie
ganz allein in dem unheimlichen Wald? Rauschte es nicht in den
Bäumen, knackte es nicht in den Ästen?

		»Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind,

In dürren Blättern säuselt der Wind.«

		O Gott, schon wieder das Erlkönig-Gedicht! Suse fürchtete sich
entsetzlich. Mit bangen Augen starrte sie in die grüne Wildnis, als
könne ihr dort jeden Augenblick der Erlkönig erscheinen. Nur
weiter, nur nicht stehenbleiben, so schwer ihr Kopf und Beine auch
waren, daß sie die Vorangehenden nicht aus den Augen verlor.

		Inzwischen hatte Bubi seinen jungen Herrn erreicht. Herbert
marschierte an der Spitze des Zuges tapfer drauflos und sang aus
voller Kehle. Er fand die Jugendwanderung famos.

		Bubi sprang an dem Tertianer empor. Der klopfte pflichtgemäß
sein Fell und ließ sich im Singen nicht weiter stören. Bubi stellte
sich dem Wandernden in den Weg – der Junge sah den Vierfüßler
mißbilligend [bookmark: page180]
an. Was hatte denn das Hundevieh? Es war ja heute aus Rand und
Band.

		Auch Bubi blickte Herbert mißbilligend an. Hatte der Junge denn
das Versprechen, das er der Mutter beim Abschied gegeben, ganz
vergessen? Dachte er denn gar nicht daran, sich um seine Suse zu
kümmern?

		Nein, Herbert glaubte die Schwester bei den Freundinnen, und
diese wiederum dachten, sie ginge mit dem Bruder. Man eilte, um mit
einbrechender Nacht ins Quartier zu kommen.

		Da machte Bubi kurzen Prozeß. Er schnappte nach Herberts
Windjacke und hielt ihn mit den Zähnen zurück. Dabei begann er laut
zu miefen.

		»Nanu, Hundetöle, was hast du denn?« Irgend etwas stimmte da
nicht, so viel wurde Herbert, der sich auf die Sprache seines
vierfüßigen Freundes verstand, nun doch klar.

		Der Hund ließ ihn los, stieß ein kurzes aufforderndes Bellen
aus, lief ein paar Schritte zurück, sah sich um, als wartete er,
daß der Junge ihm folge.

		Was, zurückgehen sollte er? Wo der Eierkuchen in Kunitz
winkte?

		Aber vielleicht war irgend etwas mit Suse nicht in Ordnung. Bubi
gebärdete sich doch so merkwürdig. Und auch Suse war merkwürdig
gewesen auf dem Jenzig, gar nicht richtig vergnügt. Plötzlich fiel
dem Jungen sein Versprechen schwer auf das Herz. Wie hatte er es
gehalten? Vorangetrabt war er mit den Gefährten, ohne sich nach der
Schwester umzusehen. Und die Mutter hatte ihn doch noch ganz
besonders gebeten, rücksichtsvoll mit Suse zu sein.

		Er überflog die Reihen der Vorbeimarschierenden. Nirgends Suses
braunes, weichgelocktes Haar, nirgends leuchtete ihr grünes
Dirndlkleid. Da waren Helga und Inge. Sie schüttelten bei Herberts
Frage nach Suse erschreckt den Kopf, daß die hellblonden Zöpfe
flogen. War Suse denn nicht bei ihm gewesen?

		Bubi lief immer weiter den Weg, den man eben gekommen, zurück
und sah sich um, ob Herbert auch nachkäme. Kein Zweifel, Suse war
nicht bei dem Trupp, sie war zurückgeblieben.

		»Geht nur ruhig weiter und verwahrt uns Eierkuchen«, sagte
Herbert, leichtsinnig wie er nun mal war, zu den Schwestern, die
mit ihm umkehren wollten. »Das Marzipanpüppchen hat nicht Schritt
gehalten. Es hat sich sicherlich irgendwo ausgeruht.«

		Aber die Freundinnen mochten davon nichts hören. Sie hatten
selbst das bedrückende Gefühl, sich nicht genügend um Suse
gekümmert zu haben. Daran waren nur die Zupfgeigen schuld. Sie
kehrten alle beide mit Herbert um, Bubi voran mit frohlockendem
Gebell. [bookmark: page181]

		Was – noch weiter ging es? Ordentlich unheimlich war es schon im
Walde. Konnte Suse wirklich so weit zurückgeblieben sein?

		Da schrie es plötzlich gellend vor ihnen im Waldesdunkel auf.
Auch die drei stießen einen Schrei aus, wenn sie auch schon
Tertianer waren. Bubi aber stand blaffend zwischen ihnen, und sein
Bellen hörte sich an, als ob er die dummen Menschen auslache.

		Herbert, als Mann, nahm allen Mut zusammen. »Suse?« rief er
fragend in das Dunkel hinein.

		»Herbert?« kam die Stimme seines Zwillings angstvoll von
irgendwoher. Und da kauerte die Suse an einem Buchenstamm und hielt
sich beide Augen zu.

		Die Freundinnen lachten befreit auf. »Na, da haben wir dich ja
glücklich erwischt, Suse. Warum jagst du uns denn bloß solchen
Schreck ein?«

		»Ich glaubte, ihr seid – ich dachte, es wäre – – –«, stammelte
Suse.

		»Sicher der Schwarze Mann«, zog sie Herbert auf. »Das Wickelkind
fürchtet sich vor dem Schwarzen Mann.«

		»Nein, aber vor dem Erlkönig.« Suse traute sich gar nicht das
Wort laut auszusprechen. Scheu blickte sie in das Dickicht.

		»Vor wem?« Die drei machten nicht gerade schlaue Gesichter.

		»Ach, nichts«, sagte Suse und wischte sich, wie aus einem Traum
erwachend, über die brennende Stirn.

		»Willst du hier übernachten?« erkundigte sich Herbert. »Komm,
der Eierkuchen wird kalt.«

		Suse erhob sich. Aber mit einem unterdrückten Wehlaut sank sie
wieder zurück. »Mein Bauch tut mir so weh«, jammerte sie.

		»Himmelmohrenelement, sei nicht so zimperlich, Suse. Um ein
bißchen Leibweh hast du dich so. Hättest nicht soviel Kirschen
essen sollen.« Herbert wollte nun endlich nach Kunitz zu dem
berühmten Eierkuchen. Am Ende futterten die andern ihnen alles
auf.

		Inge und Helga stützten die Freundin. Ein paar Schritte ging es.
Dann aber stöhnte Suse wieder auf.

		»Wir machen einen Teufelsknoten aus unsern Händen, Herbert, und
tragen Suse«, schlug Inge vor.

		»Laß mich,« sagte Helga, »ich bin stärker als du, Inge.«

		Aber Suse wollte sich nicht tragen lassen. Es würde schon gehen.
Sie biß die Zähne zusammen, damit ihnen kein Schmerzenslaut
entschlüpfen sollte. So ging es langsam voran. [bookmark: page182]

		»Das Marzipanpüppchen muß doch immer Spielverderber sein«, sagte
Herbert, dem es nicht schnell genug ging, ungehalten. »Da hättest
du wirklich lieber zu Hause bleiben sollen.«

		»Ach, wäre ich nur zu Hause geblieben, wäre ich nur bei meiner
Mutti!« rief Suse, während ihr die Tränen aus den Augen
stürzten.

		»Pfui, Herbert, wie häßlich von dir«, rief Inge aufgebracht. »Du
siehst doch, daß die arme Suse Schmerzen hat.«

		»Wird wohl nicht so schlimm sein«, murrte der Junge, im Innern
doch etwas beschämt. »Vater sagt auch immer, Suse soll nicht so
wehleidig sein. Ich verderbe mir auch manchmal den Magen. Deshalb
stirbt man nicht gleich.«

		Zur Besichtigung der Kunitzburg war es heute abend zu spät
geworden. Aus dem Dorf leuchteten bereits Lichter auf, als die
kleine Karawane in Kunitz anlangte. Suse stützte sich schwer auf
die Freundinnen. Herbert war vorangelaufen, um die Eierkuchen zu
bestellen.

		Nun bin ich nur begierig, dachte er, ob die Suse trotz ihres
verdorbenen Magens Eierkuchen essen wird.

		Ach, der armen Suse war nicht nach Eierkuchen zumute.
Gottsjämmerlich war ihr, daß sie nur den Wunsch hatte, sich
hinzulegen. In einem großen Raum waren für die Mädel Matratzen und
Decken auf der Erde ausgebreitet, während die Jungen es sich auf
dem Heuboden bequem machen sollten.

		Suse wälzte sich im Halbschlaf auf ihrem Matratzenlager, während
die andern schmausten. Oh, läge sie doch jetzt daheim in ihrem
Bette. Da würde ihr Mutti kalte Kompressen auf die heiße Stirn
machen und sie liebevoll trösten. Ihren Zwilling kümmerte es nicht,
daß sie so elend war, der dachte nur an seinen Eierkuchen.

		Nein, Herbert wollte der berühmte Eierkuchen gar nicht munden,
trotzdem er den allergrößten erwischt hatte. Er würgte an jedem
Bissen, und daran war nur der Obersekundaner schuld. Der hatte auf
des Tertianers Mitteilung, daß seine Schwester sich nicht wohl
fühle, geäußert: »Na, hoffentlich ist es nichts Schlimmes.«

		Schlimmes? Daran hatte Herbert in seinem Leichtsinn überhaupt
noch nicht gedacht, daß es auch etwas Schlimmes sein könne. Ach
was, Suse hatte ja bald mal was. Sicher war sie morgen früh wieder
quietschfidel.

		Doch noch ehe der Eierkuchen zu Ende gegessen war, schlich sich
Herbert von Tische. Er hatte jetzt keine Ruhe mehr. Er mußte nach
seiner Schwester sehen. Gar nicht nett war er zu ihr gewesen, um
ihr die Wehleidigkeit abzugewöhnen. Aber wenn es nun doch etwas
Schlimmes war? [bookmark: page183]

		Suse wälzte sich im Halbschlaf auf der Matratze.

		»Suse, hast du noch Schmerzen?« fragte es da liebevoll neben
ihr.

		Das fiebernde Mädchen öffnete mit Anstrengung die Augen. Die
Augenlider waren ihr schwer.

		Herbert war bei ihr. Herbert war lieb zu ihr. Er strich ihr über
die Stirn wie Mutti.

		»Ein bißchen heiß bist du ja, aber das kann auch von der Sonne
sein. Wo tut's dir denn weh, Suse?« forschte der Junge.

		»Der Schmerz ist etwas besser, bloß übel ist mir noch.«

		»Siehst du, nur verdorbener Magen«, frohlockte Herbert
erleichtert. »Morgen ist alles wieder gut.« Und er strich der
Schwester noch mal über das Haar, zärtlicher, als es sonst seine
Tertianerwürde zuließ.

		Durch die Luken des Heubodens glitzerten und funkelten die
Sterne herein. Herbert kannte viele von ihnen vom Vater und vom
Planetarium her. Er erklärte sie den Kameraden und war stolz
darauf, daß er besser am Himmel Bescheid wußte als sie.

		»Dort seht ihr die Zwillinge, die beiden Sterne stehen immer
dicht zusammen«, erklärte er. Dabei durchfuhr es ihn: Er hatte
heute nicht so treu zu seinem Zwilling gehalten.

		Die Jungen gähnten, und Herbert beendete ebenfalls gähnend
seinen Vortrag. Fast schon im Einschlafen dachte er noch: »Wenn
morgen bloß meine Suse wieder gesund ist!« Und dann schnarchte er
mit den andern um die Wette.

		Suse aber fuhr immer wieder aus unruhigem Fiebertraum empor.
Einmal schrie sie laut auf – der Erlkönig hatte sie gepackt. Es war
aber nur Inge, welche die sich neben ihr unruhig wälzende Suse
beruhigend an den Arm faßte: »Hast du Schmerzen, Suschen?«

		Als die Wandervögel in aller Herrgottsfrühe aus dem Nest flogen,
um sich am Brunnen zu waschen, vermochte Suse nicht aufzustehen. Es
war ihr immer noch entsetzlich übel zumute. Auch der Leib schmerzte
arg.

		Die Freundinnen riefen voller Sorge den Bruder herbei.

		»Morgen, Suse. Wie geht es dir? Willst du nicht aufstehen? In
einer halben Stunde wollen wir nach Tautenburg aufbrechen, vorher
noch die Kunitzburg besichtigen. Du wirst doch mitgehen können?«
erkundigte sich Herbert.

		Suse sah ihren Zwilling an, als ob er chinesisch spräche. Kein
Wort schien sie von dem, was er zu ihr sagte, verstanden zu haben.
Trotzdem sie ihn anblickte, schien sie ihn nicht zu erkennen.
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		Jäher Schreck durchzuckte den Jungen – um Gottes willen, was war
mit seiner Suse? Suse war krank, sehr krank, das konnte sich
Herbert bei all seinem Leichtsinn nicht verhehlen. Was nun? Zum
erstenmal in seinem Leben stand der Tertianer ratlos da.

		»Wir müssen sehen, daß wir einen Wagen bekommen, damit Suse nach
Hause kommt«, sagte Helga, die praktischere von den Schwestern.
»Ihr müßt so schnell wie möglich einen Arzt haben, weil sie so
dolle Schmerzen im Leib hat.«

		»Hoffentlich ist es keine Blinddarmentzündung«, sagte einer der
Tertianer zu Herbert. »Meine Schwester mußte dabei operiert
werden.«

		Herberts Herz setzte vor Schreck beinahe aus. Blinddarm –
operiert – die beiden Worte kreisten im Hirn des Jungen. Er konnte
nichts anderes denken. Und dabei hatte er eben noch ein leises
Bedauern gespürt, daß er die Jugendwanderung nicht weiter mitmachen
konnte. Denn allein durfte er die kranke Schwester doch nicht
heimfahren lassen.

		Der sonst so tatkräftige Junge war vor Angst und Sorge wie
gelähmt. Wie oft hatte er sich über Suse lustig gemacht, wenn sie
sich geängstigt oder gesorgt hatte. Jetzt vermochte er keine
Entschlüsse zu treffen.

		Der Obersekundaner bat den Wirt, einen Leiterwagen anspannen zu
lassen. Darauf wurde weiches Heu gebreitet und die kranke Suse
sanft hineingebettet. Herbert deckte sie mit seiner Jacke zu. Bubi
schmiegte sich an ihre Seite, um sie zu wärmen, als wisse er, daß
sie trotz der Sommerwärme von Fieberschauern geschüttelt wurde.

		Ohne ein Wort der gegenseitigen Verständigung nahmen die
Martinschen Zwillinge mit auf dem Leiterwagen Platz. Beiden
erschien es undenkbar, daß sie die Wanderfahrt weiter mitmachen
sollten, während sich die Freundin in Schmerzen wälzte.

		Mit erschreckten Augen und ernsten Gesichtern standen die
übrigen Wandervögel da, schauten sie dem davonratternden
Leiterwagen nach. Inge und Helga, die getreuen, hielten auf jeder
Seite eine Hand Suses. Herbert hätte seinem Zwilling gern die
Schmerzen abgenommen. Er empfand Suses Stöhnen qualvoller, als wenn
er selbst Schmerzen erduldet hätte. Wie würden die Eltern, wie
würde die Großmama erschrecken, wenn er ihnen die Suse so
heimbrachte.

		Die Landstraße war holperig, der Wagen rüttelte arg. Suse
stöhnte bei jedem Stoß. So fuhren sie in den goldenen Sonntagmorgen
hinein. [bookmark: page185]

	
		
		20. Kapitel. Unter einem Glücksstern

		Im Sternenhaus saß man beim Morgenfrühstück auf der Veranda. Es
war erst in der neunten Stunde. Am Sonntagmorgen liebte der
Professor eine gemütliche Frühstücksmahlzeit.

		Die Schiebefenster waren emporgezogen. Sonnenglanz und Rosenduft
fluteten vom Garten herein.

		»Unsere Kinder sind heute schon mehrere Stunden unterwegs.
Wandervögel fliegen früh aus«, bemerkte der Professor, sein Ei
löffelnd. »Sie haben heute einen herrlichen Tag.«

		»Hoffentlich ist Suschen munter. Das Kind gefiel mir gestern
nicht.« Frau Professor Winter unterdrückte einen Seufzer. Es tat
ihr schon zehnmal leid, daß sie die Erlaubnis erteilt hatte.

		»Ich weiß nicht, ich habe solchen Druck auf der Brust, das
unbestimmte Gefühl, als ob nicht alles in Ordnung wäre«, stimmte
die Großmama bei. »Ich wollte, die Kinder wären erst wieder
zurück.«

		»Mütterchen, du bist ja eine zweite Kassandra«, scherzte der
Professor. »Du hättest sicherlich auch den Trojanischen Krieg
vorausgeahnt.«

		Durch die Pappelallee die bergige Straße herauf rollte ein
Wagen. Er hielt vor dem Gartentor des Sternenhauses.

		»Ein Leiterwagen? Was bekommen wir denn für Dorfbesuch?« meinte
Professor Winter verwundert.

		Da sprang es von dem Wagen herab mit lautem Gebell. Etwas
Schwarzes, Glattfelliges. Bubi wollte die Bewohner des
Sternenhauses schonend vorbereiten.

		»Das ist doch Bubi, Herberts Bubi! Wie kommt der Hund
hierher?«

		»Da ist etwas passiert!« Frau Professor Winter eilte
angsterfüllt hinter ihrem Manne her zur Gartenpforte.

		»Ich hab's geahnt – ich hab's gewußt«, murmelte die
zurückbleibende Großmama. Die Füße versagten ihr. Sie sah, wie ihr
Sohn, behutsam sein Töchterchen in den Armen tragend, wieder zum
Haus zurückkehrte. Seine Frau war bereits vorangeeilt, das Bett
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erkrankte Kind zu richten. Barmherziger – ihrem Liebling mußte
etwas zugestoßen sein.

		Da stand Herbert mit blassem Gesicht neben der Großmama.

		»Rege dich nicht auf, Omama. Hoffentlich ist es nicht so
schlimm, hoffentlich muß Suse nicht sterben«, stieß er hervor. Und
da stürzten dem Jungen die krampfhaft zurückgehaltenen Tränen aus
den Augen.

		»Was ist geschehen – ist Suschen verunglückt?« Kaum vermochte
die alte Frau die schlimme Frage zu stellen.

		Herbert schlang den Arm stützend um seine kleine Omama.

		»Nein, Omama, aber doll krank ist sie. Nicht wahr, sie wird
wieder gesund?« Angstvoll hingen die blauen Jungenaugen an der
Großmama.

		»Das gebe der Himmel!« flüsterten die alten Lippen.

		Eine Stunde später stand wieder ein Wagen vor dem Sternenhaus.
Ein Krankenwagen war es, der Suse in die Klinik brachte. Der
eiligst herbeigerufene Arzt hatte tatsächlich Blinddarmentzündung
festgestellt. Sofortige Operation war notwendig.

		Von dem gemeinsamen Balkon, über die Blumen hinweg, die Suse
gepflanzt und gepflegt, schaute Herbert dem Wagen, der seine Suse
forttrug, nach, bis alles vor seinen Blicken in einem
Tränenschleier verschwamm. Würde er seinen Zwilling
wiedersehen?

		»Lieber Gott, stehe meiner Suse bei! Laß sie wieder gesund
werden! Ich will mich ja auch niemals wieder mit ihr zanken, immer
lieb und verträglich mit ihr sein.« Oh, was machte sich Herbert
jetzt für Vorwürfe, daß er auf der gestrigen Wanderung nicht
genügend Rücksicht auf die Schwester genommen hatte. Vielleicht
wäre es dann gar nicht so schlimm geworden. Konnte nicht auch die
Angst, die sie neulich beim Schwimmen in der Saale um ihn
ausgestanden, die Krankheit verursacht haben? Das war eine
bitterschwere Stunde für den leichtsinnigen Jungen.

		Er ging in Suses Stübchen. Goldene Sonnenstrahlen spielten über
dem kleinen Rosensofa, auf dem sie sooft zusammen gesessen hatten.
Am Fenster blühten Suses Blumen. Ihre Kakteenzucht umfaßte viele
kleine Töpfchen, eine stattliche Sammlung war es. Er begann sie zu
zählen – siebenundvierzig Stück.

		»Wenn du erst wieder gesund bist, Suse, schenke ich dir noch
drei dazu, damit du fünfzig hast und dich bei deiner Heimkehr
freust. Und wenn es auch mein ganzes Taschengeld kostet«,
schluchzte Herbert in sich hinein. Ärgerlich wischte er sich die
Tränen von den Augen. Ein Junge, und noch dazu ein Tertianer,
durfte nicht weinen. Er nahm [bookmark: page187] Suses kleine Gießkanne, goß die Töpfchen alle,
ihre kleine Myrte und die Balkonblumen. Sorgsam nahm er jedes welke
Blättchen ab, wie es Suse stets zu tun pflegte. Nie hatte er sich
früher darum gekümmert.

		Über das Goldfischglas glitzerten die Sonnenstrahlen. Es schien
Herbert, als ob die Fischchen sich heute nicht so munter dort
tummelten. Sie reckten die Köpfchen aus dem Wasser. Blickten sie
ihn nicht vorwurfsvoll an? Gewiß hatten sie heute noch kein Futter
bekommen. Suses fürsorgliche Hand fehlte ihnen. Herbert griff nach
dem Futterkästchen und streute ihnen ihr Futter.

		Bis in die Ecke des Stübchens glitzerten die Sonnenstrahlen.
»Piep – piep«, klang es von dort. Da flatterte im Bauer Suses
Mätzchen unruhig hin und her. Es drehte das Köpfchen nach allen
Seiten, schob das Schnäbelchen durch das Gitter und ließ sein
hungriges »Piep – piep« ertönen. Sicher hatte Minna heute in der
Aufregung noch nicht Zeit gefunden, an Mätzchen zu denken. Herbert
füllte ihm sein Futternäpfchen und gab ihm frisches Trinkwasser.
»Piep – piep« – sagte das Vögelchen dankbar.

		Goldene Kringel malten die Sonnenstrahlen auf die
Balkonschwelle. Dort sonnte sich einsam und verlassen Piccola, das
schneeweiße Kätzchen. Es lief nicht wie sonst vor Herbert davon,
sondern blinzelte den Jungen aus grasgrünen Augen fragend an.

		»Arme Piccola, du vermißt heute auch deine Suse«, sagte Herbert
mit ungewohnter Freundlichkeit zu dem Kätzchen. Er nahm das
Schüsselchen und füllte es mit Milch für Piccola, als könnte er
damit seiner Suse etwas Liebes antun.

		Da miefte es leise von der andern Ecke des Balkons. Bubi meldete
sich. Hatte sein junger Herr heute nur Sinn für Suses
Lieblinge?

		»Komm, alter Kerl«, sagte Herbert, sein schwarzes Fell klopfend.
»Du warst gestern besser zu Suse als ich. Du hast eher erkannt, daß
sie dolle Schmerzen hatte, als ich, ihr Zwilling. Ich habe sie
ausgelacht und sie ›Marzipanpüppchen‹ genannt.«

		Bubi sah Herbert aus feuchten Hundeaugen ernsthaft an. Weinte er
um Suse?

		Herbert wußte heute nichts mit sich anzufangen. Er mochte kein
Buch, kein Spiel vornehmen – Suse fehlte ihm.

		Und dabei war er sooft jetzt eigene Wege gegangen, manch liebes
Mal hatte er sich nicht um die Schwester gekümmert. Aber das sollte
anders werden, wenn Suse wieder heimkehrte. Ja, wenn ... [bookmark: page188]

		Ein kaltes Schnäuzchen schmiegte sich in die herabhängende
Rechte des von Selbstvorwürfen gequälten Jungen. Bubi wedelte
seinem jungen Herrn hoffnungsfreudig zu. Wie konnte man nur an
einem so strahlenden Sonntagsmorgen Zuversicht und Hoffnung sinken
lassen?

		Auf der Schwelle zu Suses Stübchen nahm Bubi neben seiner
Feindin Piccola Platz. So saßen Hund und Katze einträchtig
beieinander, als wollten auch sie dadurch der kranken Suse ihre
Liebe beweisen.

		Ein Arm legte sich Herbert um die Schulter. Frau Annchen war es.
Ihre alten Augen waren rot. Sicher hatte sie geweint.

		»Herbertchen, Jungchen, komm mit runter zur Omama. Sie ist
allein und sorgt sich um unser Kind. Du mußt sie ein bißchen
aufheitern.«

		Aufheitern sollte er die Großmama, wo er selbst so traurig war?
Unmöglich! Aber Vater und Mutter waren mit in die Klinik gefahren.
Die Großmama war allein mit ihrer Sorge. Er mußte seiner Omama
Gesellschaft leisten. Herbert lernte heute die schwere Kunst, sein
eigenes Ich, den eigenen Schmerz zu überwinden, erst an andere zu
denken.

		Aufheitern sollte er die Omama, aber womit? Ob ihr seine weißen
Mäuschen Spaß machen würden? Oder der lustige Grashüpfer, den er
gestern in seiner Botanisiertrommel einlogiert hatte? Aber die
Großmama hatte wie Suse einen Widerwillen gegen Mäuse und alles was
kribbelte und krabbelte. Nein, das heiterte sie nicht auf.

		Da schnurrte es behaglich zu seinen Füßen. Sein Blick fiel auf
Piccola und Bubi. Halt – das ging. Darüber mußte die Omama
sicherlich lachen. Er holte seine blaue Leinenjacke und Suses altes
rotes Dirndlkleid, das sie zur Gartenarbeit zu tragen pflegte,
hervor.

		»Komm, Mies.« Damit packte er Piccola und streifte ihr das rote
Dirndlkleid über das schneeweiße Samtfell. »Nicht abreißen,
Piccola, stillgehalten!«

		Nun kam Bubi an die Reihe. Die schwarzen Vorderpfoten wurden in
die Ärmel der blauen Leinenjacke gesteckt.

		»Halt, hiergeblieben, Bubi. Du mußt die Omama aufheitern.« Mit
einem Bindfaden, den er immer in der Hosentasche trug, band Herbert
die blaue Jacke um den Leib des Köters. Fertig – erledigt.

		Herbert mußte selbst über die beiden lachen, sie sahen zu
drollig aus.

		Links im Arm den erstaunt an sich herabschielenden Bubi, rechts
die mit scharfen Krallen an dem ungewohnten Kleidungsstück
herumkratzende Piccola, so sprang Herbert die Treppe zur
Gartenveranda hinab.

		Dort saß die Großmama, die Sonntagszeitung vor sich. Aber ihre
Augen blickten über das Blatt hinweg. Hinweg über Gärten [bookmark: page189] und Häuser bis zu
einem roten Gebäude, in dem über das Wohl und Wehe ihres Lieblings
jetzt entschieden wurde.

		Da sprang es zur Tür herein, etwas Blaues, etwas Rotes, blaffend
und miauend – Barmherziger! – erschreckt fuhr die Großmama aus
ihrem Sinnen auf.

		»Hier, Omama, bringe ich dir Professors Zwillinge«, rief Herbert
lachend.

		Mit einem Satz war die Mies im roten Dirndlkleid zum
Verandafenster hinaus. Bubi sprang der erschreckten Omama auf den
Schoß, wo er seinen Stammplatz hatte. Herbert aber stand daneben
und hielt sich die Seiten vor Lachen.

		»Aber, Jungchen, bist du wirklich so herzlos, heute solche
Dummheiten zu machen? Denkst du denn gar nicht an deine Suse?«
fragte die Großmama vorwurfsvoll.

		Das Lachen des Jungen ging jäh in Weinen über.

		»Ich wollte dich doch bloß ein wenig aufheitern, Omama, weil du
um Suse so traurig bist«, stieß er hervor.

		Da mußte selbst die Omama über diese merkwürdige Aufheiterung
lachen. Wie Sonnenschein ging es über ihr ernstes Gesicht.

		»Komm, Jungchen, wir wollen in den Garten hinaus«, sagte sie,
Herberts Arm nehmend.

		So schritten sie, die alte Großmama und ihr junger Enkel,
zwischen Suses Rosen auf und nieder, während Bubi und Piccola sich
ihrer ungewohnten Tracht längst entledigt hatten.

		Eine ulkige Schulgeschichte nach der andern kramte Herbert aus,
um die Großmama auf andere Gedanken zu bringen. Und seine alte
Omama tat ihm den Gefallen, über seine lustigen Schnurren zu
lächeln. So halfen sie sich gegenseitig über die schweren Stunden
hinweg. Rosen dufteten, Sonnenstrahlen leuchteten ihnen warm in das
Herz. –

		Auch in dem Garten der chirurgischen Klinik flimmerten die
Sonnenstrahlen. Auch dort blühten und dufteten die Rosen. Ihr süßer
Duft, ihre leuchtenden Farben taten der Mutter weh. Dort schritt
Frau Professor Winter die sonnigen Kieswege auf und ab, Arm in Arm
mit ihrem Manne. Auf und ab, nun fast schon eine Stunde. Der Zeiger
der großen Klinikuhr rückte kaum merklich weiter.

		»Gott schütze unser Kind!« Das Denken der Mutter war ein
einziges inbrünstiges Gebet.

		»Rege dich nicht so auf, Fränzchen«, sprach ihr Mann ihr
liebevoll zu. »Eine Blinddarmoperation ist wirklich nicht so
schlimm. Suse [bookmark: page190]
ist bei Professor Wegener in den besten Händen. Er hat, wie er mir
erzählte, allen seinen Kindern den Blinddarm herausgenommen. Am
fünften Tage waren sie wieder frisch und munter.«

		»Wenn die gestrige Wanderung dem Kinde nur nicht noch geschadet
hat – – –«. Ein schwerer Seufzer hob die Brust der Mutter.

		Da fiel ihr Blick auf die Tür zur Klinik. Ein Herr im weißen
Operationskittel war herausgetreten. Der Herzschlag stockte der
Mutter.

		»Alles gut gegangen!« rief der Arzt den angstvollen Eltern
entgegen. »Die Operation ist gelungen, trotzdem die Entzündung
schon weit vorgeschritten war. Das kleine Fräulein ist unter einem
Glücksstern geboren, Herr Professor.« Er drückte den Eltern erfreut
die Hand.

		Wie Engelstimmen klangen den Eltern diese Worte ans Ohr. Frau
Professor folgte dem Arzt ins Krankenzimmer, wo ihr Töchterchen
noch im tiefen Betäubungsschlaf lag. Ihr Mann aber eilte ans
Telephon, die Freudenbotschaft dem Sternenhaus zu melden.

		Als Suse später die Augen aus tiefem Schlafe aufschlug, konnte
sie sich nicht sogleich zurechtfinden. Erstaunt blickte sie sich in
der fremden Umgebung um. Lag sie denn nicht daheim in ihrem
Bett?

		Ein freundliches Gesicht im weißen Häubchen neigte sich über
sie.

		»Na, ist unsere kleine Patientin aufgewacht?« fragte sie, nach
Suses Puls greifend.

		Immer erstaunter wurde Suses Blick, wo war sie denn nur? Eben
hatte sie doch noch mit Herbert und Piccola auf ihrem kleinen
Rosensofa gesessen – hatte sie das bloß geträumt?

		Suse starrte in das fremde Gesicht der Krankenschwester, und wie
sie es als kleines Mädchen getan hatte, so rief sie weinerlich:
»Mutti – Muttichen.«

		Da neigte sich von der andern Seite Muttis liebes Gesicht über
sie. Beruhigend strich die Mutter ihrer Suse über die Stirn.

		Mutti war da – nun war alles gut. Geborgen schloß das erschöpfte
Kind wieder die Augen zum erquickenden Genesungsschlaf.

		Bald freundete sich Suse auch mit Schwester Marianne, die so
liebevoll für sie sorgte, an. Der Arzt, der täglich nach Suse sah
und die Heilung der Wunde, die gar nicht mehr schmerzte,
beobachtete, machte seine Späßchen mit ihr.

		Die ersten, welche die kleine Kranke in der Klinik besuchten,
waren ihre Rosen. In allen Farben standen sie an ihrem Lager und
erfreuten Suse mit ihrem Duft. Täglich sandte ihr Herbert aus dem
Garten die schönsten Blüten. Aber als er dann selbst kommen durfte,
schienen [bookmark: page191]
Professors Zwillinge wie ausgetauscht. Herbert war scheu und
befangen, die Krankenhausluft machte ihn beklommen. Suse aber war
glückselig, daß sie ihren Herbert wieder hatte. Munter schwatzte
sie drauflos.

		»Gar nicht schlimm war die Operation, Herbert. Ich bin
eingeschlafen, und als ich aufwachte, war alles schon vorüber und
hat gar nicht mehr weh getan. Nur ein bißchen jucken tut die Wunde
noch.«

		»Und – und bist du mir auch nicht mehr böse, Suse?« fragte
Herbert schuldbewußt.

		»Böse – warum denn?« Ganz erstaunt sahen ihn die hellbraunen
Augen der Schwester an.

		»Weil ich neulich bei der Wanderung gar nicht nett zu dir war,
weil ich keine Rücksicht darauf genommen habe, daß du Schmerzen
hattest, ja dich sogar noch ›Marzipanpüppchen‹ genannt habe.«
Herbert mußte sich alles vom Herzen herunterreden. Eher hatte er
keine Ruhe.

		Da schlang Suse den Arm um ihren Zwilling. »Wenn du mich nur
jetzt wieder so lieb hast wie früher«, sagte sie leise.

		Die Freundinnen Inge und Helga leisteten der genesenden Suse
getreulich Gesellschaft und überbrachten ihr Grüße von der ganzen
Tertia und von den Lehrern.

		Das alte Mütterchen, dem Suse auf dem Schulweg stets einen Gruß
zugenickt, vermißte ihre kleine Freundin. Und als sie von den
Schulkameradinnen hörte, daß Suse in der Klinik lag, plünderte die
gute Alte die Blumenstöcke an ihrem Fenster und sandte ihrer
kleinen Freundin einen Genesungsstrauß.

		Auch Tinchen Schiller besuchte Suse in der Klinik und brachte
ihr ein Körbchen selbstgesammelter Walderdbeeren. Alle, denen Suse
Gutes getan hatte, zeigten ihr jetzt ihren Dank.

		Wieder war es ein Sonntag.

		Heute schmückte sich das Sternenhaus zum Empfang seines genesen
heimkehrenden Kindes. Das Fernrohr auf dem Balkon blitzte und
funkelte in der goldenen Sonne. Die Sternbilder auf blauem Grunde
am Gesims des Hauses leuchteten heute besonders hell. Um die
Eingangstür wand sich eine Blumengirlande. Helga und Inge, die
treuen Freundinnen, hatten ihren Garten geplündert und mit Herbert
in Gemeinschaft das Sternenhaus zu Suses Wiederkehr bekränzt. Suses
Rosen im Garten konnten sich heute gar nicht genug tun im Blühen
und Duften, als wüßten sie, daß ihre junge Pflegerin heimkehrte.
Und nun erst die Tiere des Sternenhauses. So übermütig hatten sich
die Goldfische noch nie in ihrem Glase getummelt, so jubelnd [bookmark: page192] hatte Mätzchen noch
nie geschlagen. Auch in allen Büschen und Zweigen des Gartens
tirilierte es freudig. Bubi und Piccola hatten schon eine Stunde
vorher an der Gittertür des Gartens Posto gefaßt. Sie trugen ein
Blumenhalsband Suse zu Ehren. Angestrengt äugten sie die
Pappelallee hinab, ob der Wagen, der ihre junge Freundin brachte,
denn noch immer nicht auftauchte. Jeder von ihnen wollte der erste
bei Suse sein.

		Aber noch andere standen an der Gartenpforte und blickten
erwartungsvoll nach ihrem Liebling aus. Ordentlich jung sah die
Großmama heute aus vor Glück. Frau Annchen strahlte über das ganze
breite Gesicht, und Minna hatte eine Torte gebacken mit einem
großen S in der Mitte, dem Anfangsbuchstaben von Suses Namen. Nein,
wie hatte der Minna das »liebe Gind« gefehlt.

		Herbert hatte es sich nicht nehmen lassen, seinen Zwilling mit
den Eltern feierlich aus der Klinik abzuholen. Jetzt thronte er
neben dem Chauffeur vorn auf dem Auto und wandte immer wieder den
Kopf zu Suse und den Eltern zurück. Wie anders war die Fahrt heute
als am vorigen Sonntag mit dem Leiterwagen.

		»Da ist unser liebes Sternenhaus«, sagte Suse mit glücklichen
Augen, als der Wagen in die Pappelallee einbog. Und da waren auch
schon Bubi und Piccola. Wie besessen vor Freude jagten sie neben
dem Wagen her.

		Das Auto hielt. Suse durfte noch nicht gehen. Wieder trug der
Vater sein Töchterchen auf den Armen ins Haus, aber mit welchen
andern Gefühlen als am vergangenen Sonntag.

		Mitten in der Sonne hatte man im Garten einen Liegestuhl für
Suse aufgestellt. Da lag sie nun, zwar noch ein wenig blaß, aber
mit glückseligen Augen. Hatte der Professor nicht recht, war sie
nicht wirklich unter einem Glücksstern geboren? Ihr Blick umfaßte
all die lieben Menschen, die sich um sie gesorgt hatten, ihren
Zwilling, mit dem sie nun wieder vereint war, die treuen Tiere und
ihre lieben Blumen ringsum.

		Gab es auf der Welt noch einen schöneren Ort als das
Sternenhaus?

	